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Nachfrage zeigt: attraktiver Studienort Bayreuth

Die Universität Bayreuth ist trotz ihres kleinen

Einzugsbereichs und ihrer Randlage im bun-

desweiten Maßstab offensichtlich in vielen

Fachbereichen ein attraktiver Studienort. Die-

ser Schluß Iäßt sich aus der Bewerbungssitua-

tion ableiten.

Ein „Renner“ ist nach wie vor der Diplomstudi-

engang Geoökologie, auf dessen 49 freien

Plätze sich 371 Bewerber Hoffnung machen

(757%). Dies ist zwar weniger als im letzten

Jahr, doch spielt hier wohl auch die hohe No—

tengrenze von 1,4 eine Rolle, die sich nach

Meinung von Helmut Übelhack, dem Leiter der

Bayreuther Studentenkanzlei, auf dem Interes-

sentenmarkt herumspricht. Relativ noch grö-

ßer ist der „Run“ auf den Diplomstudiengang

Biochemie, auf dessen 20 zur Verfügung ste-

hende Studienplätze Interessevon 251 Bewer—

per/innen angemeldet wurde.

Massiv nachgefragt ist auch schon seit Jahren

der Diplomstudiengang Sportökonomie, bei

dem den 192 Bewerbungen ganze 44 Studien—

plätze gegenüberstehen. Bemerkenswert ist

auch der stark gestiegene Bewerberandrang

im Lehramt für Grundschulen, wo 369 Interes-

sent(inn)en auf 83 vorhandene Studienplätze

kommen. Fast fünffache Überbuchung sind

auch im Lehramt für das Gymnasium für Biolo-

gie (119 Bewerbungen/26 freie Plätze) und im

Lehramt Wirtschaftswissenschaften (99 Be-

werbungen/22 Studienplätze) zu verzeichnen.

Etwas anders sieht die Situation bei den Be-

werbungen über die DortmunderZVS aus. Hier

muß berücksichtigt werden, daß in der Regel

die nächstgelegene Hochschule favorisiert

wird und somit die Größe der Einzugsbereiche

eine wesentliche Rolle spielt. Von daher ist er-

staunlich, daß für den Diplomstudiengang Be-

triebswirtschaftslehre der Studienort Bayreuth

auf der Nachfrageseite weit oben steht: 422 ln—

teressenten gibt es für die 248 vorhandenen

Studienplätze. was eine Überbuchung von

70 % bedeutet. Bundesweit sind es „nur“ 55 %.

Für Helmut Übelhack ist dies ein sicheres Indiz,

daß die Bayreuther BWL-Spezialitäten, etwa

die integrierte Fremdsprachenausbildung, be-

kannt sind und entsprechend gezielt nachge—

fragt werden.

Auch in den Rechtswissenschaften und im Di-

plomstudiengang Biologie ist die Nachfrage

größer, als Studienplätze vorhanden sind. In

Jura liegen 399 Bewerbungen für 326 Plätze

vor. in Biologie 85 für 74 Studienplätze. In bei-

den Fällen gilt aber, daß die durchschnittliche

Überbuchung bundesweit höher liegt als in

Bayreuth. Einzig im Studiengang Volkswirt-

schaftslehre liegen mit 31 weniger Bewerbun-

gen vor, als Plätze vorhanden sind, nämlich 40.

In den anderen Bayreuther Fächern ließen sich

bei den Einschreibungen Anfang Oktober fol-

gende Trends erkennen: In den Diplomstudi-

engängen Physik, Chemie, Geographie und

Wirtschaftsmathematik wurden ebenso wie in

den Magisterstudiengängen weniger Immatri-

kulationen registriert als zum gleichen Vorjah-

reszeitraum. Leichte Rückgänge verzeichnete

auch das Lehramt für die Gymnasien, während

die Einschreibungen für den Diplomstudien-

gang Mathematik und für das Lehramt an

Hauptschulen konstant blieben und beim Lehr-

amt Realschule leichte Zugewinne verbucht

wurden.

Alle Trends und Zahlen gerinnen bei Helmut

Übelhack zur Prognose, daß die Universität

zum Wintersemester „zwischen 8800 und

8900“ Einschreibungen zu erwarten hat.

 

Softwarepreis für MOLGEN+
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Mit dem deutsch-österreichischen Software—Preis ist jetzt MOLGEN+, ein Programm zur molekula—

ren Strukturerkennung, ausgezeichnet worden. Die Preisträger — auf dem Bild von links bei der Prä—

sentation des Programms im Anschluß an die Preisverleihung Ende September in Berlin — sind

Dipl—Mathematiker Roland Grund, Christof Benneke, Professor Dr. Reinhard Laue (Informatik) und

Professor Dr. Adalbert Kerber (Inhaber des Lehrstuhls Mathematik II). Ein ausführlicher Bericht über

MOLGEN+ folgt in der nächsten SPEKTRUM-Ausgabe.
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Nach dem 1. Bayreuther Absolvententag

Experiment wohl gelungen

Insgesamt zufriedenstellend gelungen scheint

der 1. Absolvententag der Universität Bay—

reuth, der am 26. Juni aus einer akademischen

Feier, einem Info— und Vorlesungsteil und ei—

nem abschließenden Sommer-Ball bestand

(siehe auch Interview mit Absolventensprecher

Georg Müller-Christ). Nach Schätzungen hat—

ten zwischen 200 und 250 Absolventen der

Universität Bayreuth — allein rund 100 sollen

es aus dem Bereich des Sportinstituts gewe—

sen sein — den Weg zurück zu ihrer ehemali—

gen Studienstätte gefunden.

 

Erfahrungs—Transfer

 

Die vorerst bescheidenen Ziele des Ehemali-

gen-Tages beschrieb Präsident Professor Dr.

Helmut Büttner bei der Akademischen Feier-

stunde so: Es könnten in effektiver Weise die

Berufserfahrungen jedes Einzelnen zusam-

mengefaßt an die Fakultäten zurückgegeben

und so die Lehre befruchtet werden; der Rück-

kopplungs-Mechanismus könne auch in Fra-

gen der Forschung und Entwicklung für solche

Absolventen von Nutzen sein, die in diesen Be-

reichen in den einzelnen Wirtschaftszweigen

tätig sind. Auf diese Weise bekäme man eine

dynamische Korrektur der Lehrinhalte und eine

sehr effektive Wissens- und Technologie—

Transfer—Schiene aus dem Erfahrungsbereich

der Wirtschaft. Daß auf diese Weise vielleicht

auch eine Arbeits- und Karriereverrnittlung

möglich sei, so Professor Büttner weiter, „sollte

gerade in schwierigen Arbeitsmarkt-Zeiten ein

positiver Aspekt werden können“.

Er wolle auch nicht abstreiten, sagte der Präsi-

dent weiter, daß die Universität gerade in die-

sen krisenhaften Zeiten, auch auf finanzielle

Unterstützung angewiesen sei. Freilich könne

man nicht in dem Umfang, wie das an einigen

amerikanischen Universitäten üblich sei, star-

ten, sondern man müsse einzelne konkrete

Projekte im Auge haben. So bereitet der Uni-

versität zurZeit die Finanzierung von einem Gä-

stehaus große Sorgen, ebenso wie die Pläne

für einen privat betriebenen Restaurationsbe-

trieb auf dem Campus. „Wenn es hier Unter-

stützung durch den einen oder anderen inter-

essierten Absolventen gäbe, können wir das

Umfeld der Universität Bayreuth im positiven

Sinne beeinflussen.“

Diplomkaufmann Georg Müller-Christ, Spre-

cher der Absolventen, wies in seinem Beitrag

darauf hin, daß der Studienort ein lebenslanger

Begleiter für jeden einzelnen Absolventen sei

und vielfach mit anregenden Erinnerungen ver-

bunden werde“. Dieses, wie die in der Praxis

allzu schlechte (“manchmal zwischen Tür und

Angel“) Ubergabe von Studienzeugnissen, für

die man einen würdigeren Rahmen finden

müsse, seien Anstöße für das Zustandekom-

men der Absolventenvereinigung geworden,

die sich inzwischen als Gruppe innerhalb des

Universitätsvereines konstituiert habe. An Akti-

vitäten für die Absolventenvereinigung sei

daran gedacht, regelmäßige Absolvententage
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Nette Geste und Anreiz: Orden für verdiente

Absolventen

Wissenschaftspreis des Uni-Vereins an Physiker Dr. König

 

Den erstmals verliehenen Wissenschafts—

preis des Bayreuther Universitätsvereins

erhielt der Tiefsttemperaturphysiker Dr.

Reinhard König. Der Preisträger bekam die

mit 5.000,— DM dotierte Auszeichnung zur

Förderung des wissenschaftlichen Nach—

wuchses an der Universität Bayreuth beim

1. Absolvententag aus den Händen des

Vorsitzenden Dr. Erwin Bender.

Gewürdigt wurde mit dem Preis die durch

eine Vielzahl von physikalischen Untersu-

chungen bei extrem niedrigen Temperatu-

ren gewonnenen neuen Erkenntnisse über

die Transporteigenschaften von elektroni-

schen Systemen sowie über das akusti-

sche Verhalten von kristallinen und amor-

phen Isolatoren und Metallen.

Der Universitätsverein will mit diesem Preis

wissenschaftliche Leistungen junger For-

scher auszeichnen, die nach deren Promo-

tion erarbeitet werden und in der Regel im

Zusammenhang mit einer hervorragenden

Dissertation stehen. Dies können auch Ha-

bilitationsleistungen sein.

 



anzubieten, den Studienabschluß mit der Ur—

kundenvergabe in einem würdigeren Rahmen

zu gestalten, Kontaktmedien in Form von Infor-

mationsbriefen zu den Absolventen zu schaf-

fen, Fortbildungsveranstaltungen anzubieten

und schließlich interdisziplinäre Gesprächs—

kreise zu bilden, die Rückkopplungsefiekte anv

regen sollen.

Im Anschluß an die Veneihung der Preise der

Stadt Bayreuth durch Oberbürgermeister Dr.

Dieter Mronz („Bayreuth freut sich über dieses

progressive Experiment“) und die Verleihung

des neugeschaffenen Wissenschaftspreises

des Universitätsvereins durch dessen Vorsit-

zenden Dr. Erwin Bender, überreicht der Uni—

versitätspräsident Professor Büttner, stellver-

tretend für die Promovierten des vergangenen

Jahres an je eine Vertreterin oder einen Vertre-

ter der Fakultäten Promotionsurkunden und

ein kleines Geschenk („Es soll dokumentieren

daß, wenn wir genug Sponsoren hätten, wir ei-

gentlich viel mehr Preise vergeben könnten,

also wir zur Verfügung haben“).

 

Vortrag von Dr. Troge

Den Abschluß der Feierstunde bildet ein Vor-

trag von Dr. Andreas Troge, Vizepräsident des

Umweltbundesamtes und selbst einmal,

(1981) wegen seiner Promotionsleistung, Trä—

ger des Preises der Stadt Bayreuth. Er be-

schäftigte sich mit dem Umweltschutz in einer

freiheitlichen Gesellschaft und wollte die Frage,

ob dies grundsätzlich möglich sei, nicht ein-

deutig, aber mit einem Trend zu einer Vemei—

nung, beantwortet wissen. Das Spannungsfeld

befinde sich zwischen den Polen Verhaltens-

änderung der Menschen und der Einführung

innovativer Verfahrenstechniken. Gelinge diese

Innovation nicht, dann müsse in vieleriei Hin-

sicht auf lieb gewordene Gewohnheiten ver—

zichtet werden. Troge verwies darauf, daß der

Umweltschutz inzwischen Gegenstand inter-

nationaler Politik sei, deren ZielrichtungAnpas-

sungsprozesse im Konflikt zwischen Umwelt-

schutz und den individuellen Freiheiten sein

müßten. Troge sprach sich in dieser Hinsicht

für eine weitgehende Öffnung der Welt-Märkte

aus, weil dadurch die Regulierung am besten

gewährleistet sei. Die Anpassungen müßten

aber sicherlich in vielen Fällen durch korrigie-

rende staatliche Maßnahmen begleitet

werden.

Während bei der akademischen Feier ganz of-

fensichtlich wenige Absolventen teilnahmen,

änderte sich dies am Nachmittag im Innenhof

desGebäudes NatunNissenschaften II, wo ver-

schiedene studentische Gmppen Info-Stände

aufgebaut hatten, Eß- und Trinkbares angebo-

ten wurde und die Red-Main-Ramblers mit ih-

rer Musik für Stimmung sorgten. Daß der mehr

private Wiedersehenseffekt bei diesem Absol—

vententag eine stärkere Rolle spielte, als die

Rückkopplung mit den ehemaligen akademi-

schen Lehrern in den von den Fakultäten ange-

botenen und relativ schwach besuchten Vorte-

sungsreihen, bewahrheitete sich an dieser

Stelle genauso, wie später am Abend beim

festlichen Abschluß des 1. Bayreuther Absol—

vententages, dem Sommerball in der Mensa.
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ERFOLGREICH ABGELEGTE PRUFUNGEN

AN DER UNIVERSITAT BAYREUTH 1992

(ws 1991/92 und ss 1992)

Diplomstudiengänge: Hauptprüfung: Vorprüfung:

Mathematik 19 38

Physik 38 65

Biologie 43 47

Chemie 26 40

Biochemie 17 14

Geographie 17 30

Geoökologie 34 43

BWL 215 359

VWL 12 36

Sportökonomie 55 80

Magisterstudium: 21 73

Staatsexamina:

Rechtswissenschaft

(1. Staatsexamen) 156 —

Lehramt Gymnasien 17 55

Lehramt Realschulen 8 -

Lehramt Hauptschulen 16 —

Lehramt Grundschulen 50 -

 
 

Promotionen seit Mai 1992

 

In der Fakultät für

Mathematik und Physik

 

Mathematik:

Matei Toma

Thomas Pöhlmann

Oliver Küchle

Alfred Wassermann

Physik:

Siegbert Jahn

Jürgen Peters

Quan-Yuan Feng

Michael Bauer

Ludwig Herbst

Andreas Weber

Rudolf Altmann

Wolfang Schöpf

Birgit Schröder-Smeibidl

Armin Völkel

Matthias Kaiser

Günther Neubauer

Stefan Reul

Peter Fischer

Robert Laenen

Bernhard Vlfinkler

Wolfgang Hirsching

Hans-Georg Pumcker

Reinhard König

Ulrike Bischler

Günter Hartung

Bernhard Nicklaus

Reiner Fischer

Wolfgang Kari Hofmann
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In der Fakultät für

Biologie, Chemie und

Geowissenschaften

 

Biologie:

Jens Hansen

Jutta Köhler

Hans-Jürgen Preißer

Ingrid Steinert

Volker Burkhardt

Wolfgang Scholze

Christoph Rappold

Ronald Schönheiter

Bernhard Stadler

Gabriele Rieder

Nina Buchmann

Mark Frenzel

Claudia Meyer

Chemie:

Josef Scheinkönig

Herta Ziegler

Martin Biersack

Thorsten Heinemann

Wolfgang Feger

Hans Schmidt

Wolfgang Liebert

Ralf Schönbmnner

Jochen Wiesner

Rolf-Günther Müller

Andreas Löw

Gerhard Kehr

Dazhong Yang

Siegfried Korhammer

Jochem Köhler

Udo Walther

Joachim Weber

Silke Gerstmann

Wolfgang Nowak

Michael Gradzielski

Berthold Distler

Edmund Stadler

Susanne Birkel

Christine Beyer

Anton Rauscher

Klaus Ficht

Chariotte Förster

Ho-Jin Park

Alexander Riederer

Roland Bayer

Geowissenschaften:

Hans-Dieter Atzkern

Georg Guggenberger

Axel Fischer

Christoph Hartmann

Pay Drechsel

Jürgen Förster

Ruth Knoche

 

In der Rechts— und

Wirtschaftswissenschaft—

Iichen Fakultät

Rechtswissenschaften:

Barbara Böhm

Bernd Bösert

Edwin Braun

Micaela Bruggner—Wolter

Hans—Wemer Cieslik

Gabriele Dörfler

Ulrich W. Hösch

Hans—Rudolf Humpert

Alfred Hagen Meyer

Bernd Nenninger

Bernd Peters

Hans Radau

Stephan Ring

Matthias Runge

Anja Schümann

Eberhard Seydel

Georg Sterzenbach

Christoph E. Ziegler

Wirtschaftswissenschaften:

Clemens Amann

Cornelia Federsel-Lieb

Klaus Henselmann

Andreas Knorr

Wolf-Dieter Mangler

Anton Ogorelc

lrene Ring

Bernd Sauer

Christian Schepers

Knut Schnabel

 

In der Sprach— und

LiteratunNissenschaft—

Iichen Fakultät

 

Mary Adrienne Kaiser-Bozsik

Ute Fendler

Marion Frank

Roman Loimeier

 

In der KulturWissen-

schaftlichen Fakultät

Sabine M. Weigand-Karg

Gabriele Moritz

Ingrid Dallmeyer

Dr. K. von Ploetz

Georg Klute

Gerhard Götz

Anette Hettinger

 

OB Mronz nahm Auszeichnung erstmals beim Absolvententag vor

Preise der Stadt deutlich aufgestockt

Erstmals sind die Preise der Stadt Bayreuth

beim Absolvententag der Universität Bayreuth

verliehen worden und nicht — wie bisher üblich

— am Jahrestag der Universität am 27. No—

vember. Gleichzeitig hat die Stadt ihr Preisgeld

aufgestockt: Während früher 3.000- DM für

drei Preisträger bereitstanden, sind es nun

5.000.-. Um den unterschiedlichen Arbeitsauf—

wand und die Bedeutung der Studienabschlu-

ßarbeiten besser zu differenzieren, sind als

Preis für Dissertationen 2.000,-, für Diplom-

und Magisterarbeiten 1500.- DM und für Zu—

Iassungsarbeiten 1.000.- DM vorgesehen.

Ausgezeichnet wurden mit den Preisen der

Stadt Bayreuth 1993:

o Dr. Gabriele Rieder (Bad Bemeck)

für ihre Dissertation im Fach Mikrobiologie mit

dem Titel

Genetische Charakterisiean zweier proto-

tropher Mutanten von Klebsiella pneumoniae

mit Defekten im N—Metabolismus, die LAA-

Phänotyp zeigen (LAA=Iow level amonia as—

similation)

Betreuer: Professor Dr. Diethelm Kleiner, der

treuhänderisch für dieverhinderte Preisträgerin

die Urkunde, aber nicht den Preisgeld-Scheck

entgegennahm.

o Dipl.- Phys. Martin Meier (Bayreuth)

für seine Diplomarbeit im Fach Physik mit dem

Titel

Herstellung und Charakterisierung von

Leuchtdioden aus Poly-p-Phenylen-Vinylen

Betreuer: Professor Dr. Markus Schwoerer

o Jürgen Raithel M. A. (Bayreuth)

für seine Magister—Arbeit im Fach Englische Li-

teraturwissenschaft mit dem Thema

Zur Poeto/ogie der englischen Reiseliteratur:

Ein Forschungsbericht

Betreuer: ProfessorDr. Stephan Kohl (jetzt Uni-

versität Passau)

Zu den Arbeiten:

Hintergrund der Arbeit der Preisträgerin Dr.

Gabriele Rieder sind Arbeiten über den Stick-

stoff-Metabolismus (die Veränderung des

Stickstoffs beim Stoffwechsel) in Bakterien.

Eine wichtige Untersuchungsmethode beruht

auf der Herstellung von Mutanten, z. B. gen-

technisch veränderten Bakterien, mit einem

Defekt in bestimmten Stofiwechselwegen und

der Aufldärung der Auswirkungen auf gene—

tischer und physiologischer Ebene.

In der Arbeitsgmppe von Professor Kleiner

wurden mehrere derartige Mutanten des Luft-

stickstoffs assimilierenden Bakteriums Kleb—

siella pneumoniae isoliert, deren physiologi-

sche Charakterisierung wegen ihrer unge-

wöhnlichen Eigenschaften von großen Inter-

esse war. Die Preisträgerin hat in ihrer Disserta-

tion zwei solcher Mutanten genetisch und phy-

siologisch charakterisiert und ist auf grundle—

gende neue Erkenntnisse gestoßen.

Fortsetzung Seite 5

 



Im ersten Fall wurde u. a. der letzte, seit fast 30

Jahren unzugängliche „blinde Fleck“ in derBio-

synthese der in allen Lebewesen vorkommen-

den Aminosäure Histidin aufgeklärt. Dieses Er-

gebnis wird laut Professor Kleiner Eingang in

die Lehrbücher der Biochemie finden.

Im zweiten Fall handelt es sich um eine unge-

wöhnliche Mutante, der mit den üblichen phy-

siologischen und gentechnologischen Metho-

den nicht beizukommen war. Es gelang Dr.

Rieder, den Genotyp so weit zu beschreiben,

daß in Klebsiella ein völlig neuer Regelkreis ver-

mutet werden kann, der wahrscheinlich Koh-

Ienstoff— und Stickstoff-Metabolismus koordi—

niert. Die Ergebnisse liefern den Grundstein für

weitere gezielte Experimente, die die Vermu-

tung untermauern sollen, daß das von den

Bayreuther Wissenschaftlern so genannte

AmtR-Protein ein neuartiger übergeordneter

Regulator ist.

Der herausragende Charakter der Arbeit wird

dadurch unterstrichen, daß zum ersten Mal am

Lehrstuhl Mikrobiologie bei einer großen

Menge überdurchschnittlicher Dissertationen

die Note „summa cum Iaude“ verliehen wurde.

In seiner Diplomarbeit hat Martin Meier die

Aufgabe, Leuchtdioden aus dem Polymer PPV

herzustellen und zu untersuchen. Diese Bau-

elemente sind die ersten Leuchtdioden aus ei-

nem Kunststoff. Sie wurden 1990 erstmals in

der Literatur erwähnt und wenige Monate vor

Beginn der Diplomarbeit am Lehrstuhl für Ex-

perimentalphysik II hergestellt.

Ziel seiner Arbeit war es, durch die Verbesse-

rung der Herstellung der Dioden reproduzier-

bare elektrische und optische Untersuchungen

an den Polymer—Leuchtdioden, von denen

man sich große technische Anwendungen ver—

spricht, zu ermöglichen. Das umfangreiche

Pensum experimenteller Arbeit mndet der

Preisträger durch eine quantitative Beschrei-

bung seiner Ergebnisse im Rahmen von Halb-

leiter—Modellen ab, die an vielen Stellen zum

Teil völlig neu sind.
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Nur die Preisträger Martin Meier und Jürgen Raithel konnten die Preise persönlich entgegenneh—

men. Der Preisgeldscheck für die verhinderte Dr. Gabriele Rieder sei aber abgeschickt, versicherte

Bayreuths Oberbürgermeister Dr. Dieter Mronz.

Im Rahmen der Arbeit Meiers gelang es, groß-

flächige homogene Leuchtdioden mit einer Flä—

che von mehr als 25 qcm, einer Leuchtdauer

von mehr als 4 Wochen und Einsatzspannun-

gen für die Elektrolumineszenz von ca. 2 Volt

herzustellen. Der Preisträger hat laut Professor

Schwoerer durch seine Arbeit wesentliche Bei-

träge zum mikroskopischen Verständnis der

Funktionsweise der Polymer-Leuchtdioden

geliefert.

Die Magisterarbeit von Jürgen Raithel drehte

sich um das Ziel, eine Gattungsdefinition des

„travelogue“ auf der Grundlage einer im we-

sentlichen strukturalistisch orientierten Litera-

tur-Theorie zu beschreiben und zu einer aussa-

Interview mit Absolventensprecher Georg Müller-Christ:

„Ich habe einen sehr positiven Eindruck von diesem Tag“

SPEKTRUM: Der erste Absolvententag ist

gelaufen. Wie sind Ihre Eindrücke? Sind

Ihre Erwartungen erfüllt worden?

Müller-Christ: Ich habe einen sehr positiven

Eindmckvon diesem Tag. Er ist organisato-

risch gut gelaufen und es hat sehr viel posi—

tives feedback von den Absolventen gege—

ben, die gekommen sind. Viele haben ge-

sagt: Das ist eine sehr gute Idee, dazu

kommen wir gerne. Im nächsten Satz ha—

ben einige dann gleich betont, daß sie von

vielen gehört haben, die nicht eingeladen

worden sind, die wir nicht erreicht haben,

die aber gerne gekommen wären. Dieses

ist grundsätzlich ein positives Zeichen, daß

die dann auch in den nächsten Jahren

kommen werden, daß also die Idee eines

Absolvententages angenommen wird.

SPEKTRUM: Sind Sie denn mit der An-

zahl der Absoventen zufrieden, die tat-

sächlich kamen? Man spricht von etwa

200 bis 250.

Müller-Christ: Es hätten mehr Absolventen

sein können, vor allem unter dem Gesichts—

punkt des Aufwandes. Aber das würde ich

unter den normalen Anlaufschwierigkeiten

verbuchen. Es hat sich gelohnt.

SPEKTRUM: Hat sich das auch gemes-

sen an der Beitrittszahl zur Absolventen-

vereinigung gelohnt?

Müller—Christ: Es sind etwa 20 Absolven-

ten, die sich spontan angemeldet haben,

was aberauch sicherlich daran liegen kann,

daß wir die meisten an demTag nicht direkt

erreicht haben, etwa durch unser Informati-

onsfaltblatt. Es ist noch nicht so deutlich

geworden, wie die organisatorische Form

sein sollte. Aber das wird einer unserer

nächsten Schritte sein, daß wir A) die ge-

samten Adressen zusammenstellen und B)

Foto: Kühner

gekräftigen Gattungsdefinition zu gelangen.

Bei dem „travelogue“ handelt es sich um eine

englische Reiseliteratur, die durch ein Neben-

einander von Autor, reisendem Held und Er»

Zähler gekennzeichnet wird.

Laut Professor Kohl beweist die Magisterarbeit

Raithels, die Fähigkeit zur umsichtigen Darstel—

lung Iiteraturtheoretischer Sachverhalte und

Anwendungen Iiteraturtheoretischer Konzepte

auf neue, größtenteils noch nicht analysierter

Texte sowie wissenschaftliche Innovation, Als

einleitendes Kapitel zu einem umfassenden

Werkzum travelogue könne dieser Text unver»

ändert übernommen werden.

dann auch alle einladen, im Universitätsver—

ein Mitglied zu werden. Ich glaube schon,

daß wir dann auf noch mehr Resonanz sto—

ßen werden und mehrAbsolventen sich un—

serem Kreis anschließen werden.

SPEKTRUM: Wie geht es aus Ihrer Sicht

als Sprecher der Absolventen weiter?

Wird es kontinuierlich weitere Absolven—

tentage geben?

Müller-Christ: Im nächsten Jahr ist wieder

ein Absolvententag geplant. Er paßt gut in

den Rahmen der Veranstaltungen zur

800-Jahereier der Stadt Bayreuth. Wie es

danach weitergehen wird, muß man dann

sehen. Ich bin für eine Regelmäßigkeit. Ich

kann mir vorstellen, daß Treffen alle zwei

Jahre ausreichen, da der organisatorische

Aufwand sehr hoch ist und jedes Jahr viel-

leicht doch nicht genug Absolventen kom»

men werden, wenn der Absolvententag zu

Fortsetzung auf Seite 6
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Optische Impressionen vom Absolvententag: Nach der offiziellen Veranstaltung am Morgen, bei der als prominentesterAbsolvent der Vizepräsident des

Umweltbundesamtes, Dr. Andreas Troge (links oben), den Festvortrag über die Beziehungen von Umweltschutz und freiheitlicher Gesellschaft hielt, war

am Nachmittag der Innenhof des Gebäudes GW II (links unten) der musikalisch umrahmte, mit Informationen, Eß- und Trinkbarem versorgte Treffpunkt

für Studenten und Ehemalige. Am Abend sorgte der Uni—Ball, auf den unmißverständlich am Mensa—Eingang (rechts oben) hingewiesen wurde, für den

gesellschaftlichen Höhepunkt des Absolvententags. Zur Auflockerung in den Tanzpausen trugen auch Studenten der Universität in Form der Tanzkom-

panie (rechts unten) bei.

häufig stattfinden wird. Aber das muß sich

entwickeln. Das hängt ganz einfach von

dem feedback der Absolventen ab.

Wie es grundsätzlich weitergehen muß ist

sicherlich, daß die Attraktivität innerhalb der

Uni gesteigert werden muß. Der Austausch

zwischen den Absolventen und der Univer-

sität bedeutet auch, daß die Universität ver-

treten sein muß. Und das kann sie nur

durch ihre Professoren. Die waren jetzt

noch kaum vertreten bei dem Absolventen—

tag. Das heißt, wir müssen auch den Pro-

fessoren schmackhaft machen, an diesem

Tag teilzunehmen und ihnen die Gelegen-

heit geben, sich mit ihren ehemaligen Stu-

denten auszutauschen, damit der geplante

Wissenstransfer stattfinden kann.

SPEKTRUM: An welche Adresse können

sich Interessenten an der BayreutherAb-

solventenvereinigung wenden?

Müller-Christ: Interessierte Absolventen

können an folgender Adresse Informatio—

nen anfordern oder mich einfach anrufen

(09 21) 55—28 70. Postalisch lautet die

Adresse: Universitätsverein Bayreuth,

„Kreis Absolventen“, Präsidialbüro, 95440

Bayreuth.

Fotos: Kühner

Home-coming-Aktion im Sportinstitut

Informationen aus der Praxis

„Hoffentlich wird diese Home-coming-Aktion

zu einer festen Einrichtung am Sportinstitut.“

Dies war die einhellige Meinung der etwa 100

Absolventen des Instituts für Sportwissen-

schaft, die zum Wochenende aus ganz

Deutschland nach Bayreuth angereist waren.

Im Mittelpunkt stand am Freitagabend das Ab-

solventengeplauder bei Blues—Musik, das von

den Studierenden der Fachschaft Sport her-

vorragend organisiert war und das reichlich

Gelegenheit bot, private und Berufserfahrun—

gen untereinander auszutauschen. Begeistert

waren hier auch jene Studenten, die derzeit

ihre Ausbildung am Institut absolvieren: „Es ist

wirklich toll, wie viele Informationen aus der Be-

rufspraxis ich heute erhalten habe“, äußerte

eine Sportökonomie-Studentin und traf damit

auch die Meinung ihrer Kommilitoninnen und

Kommilitonen.

Auch das Weiterbildungsprogramm für Absol-

venten, das vom Institut für Sportwissenschaft

und der Fakultät für Rechts- und Wirtschafts-

wissenschaften gemeinsam veranstaltet

wurde, stieß auf eine gute Resonanz bei den

Absolventen. Der stellvertretende Vorsitzende

des Freiburger Kreises, eine Vereinigung der

120 größten deutschen Sportvereine, referierte

über die Aufgaben, aber auch über die Alltags-

probleme, von hauptamtlichen Geschäftsfüh-

rern in großen Sportvereinen. Der Bayreuther

Jurist Professor Bernhard Pfister diskutierte die

Haftung von Sportartikelherstellern, deren Pro-

dukte sich in irgendeiner Form als „fehlerha “

erweisen. Der Sportwissenschaftler Professor

Walter Brehm ging in seinem Beitrag auf die

Entwicklungen und Perspektiven im Schul-

Sport, in Freizeit- sowie im Gesundheitssport

ein. Der BWL-Professor Jochen Sigloch be—

handelte schließlich Möglichkeiten und Pro-

bleme der Finanzierung und der steuerlichen

Begünstigung von Sportvereinen.

 



Wer könnte gehen? Wer könnte kommen?

Rufe an 7 °/o der Professoren
In unverhältnismäßig großer Anzahl haben

Bayreuther Wissenschaftler in letzter Zeit Rufe

anderer Hochschulen erhalten oder bereits an-

genommen. Die Situation ist insofern proble-

matisch, als bei Rufen in die neuen Bundeslän-

der nach einer Vereinbarung der Kultusminister

keine Möglichkeiten zu Bleibeverhandlungen

bestehen. Ähnlich schwierig ist die Situation,

wenn Lehrstuhlinhaber Rufe auf Lehrstühle

großer bayerischer Universitäten erhalten, die

in der Regel besser ausgestattet sind als die

Bayreuther.

Was die Rufe im einzelnen angeht, so hat in der

Fakultät für Mathematik und Physik der Mathe-

matiker Professor Dr. Jochem Zowe einen an

die Universität Jena auf den Lehrstuhl für Ope-

rations-Forschung erhalten; weiter bekam der

Mathematikdidaktiker Studiendirektor Dr. ha-

bil. Peter Baptist den Ruf auf einen Lehrstuhl für

Didaktik der Mathematik an der Technischen

Universität Dresden. Bei den Physikern nahm

der Spezialist für extrem kurze Lichtimpulse,

Professor Dr. Alfred Laubereau (Lehrstuhl Ex-

perimentalphysik III) den Ruf auf einen Lehr-

stuhl für Experimentalphysik der Technischen

Universität München an.

Insgesamt sechs Rufe gingen an Wissen-

schaftler der Fakultät für Biologie, Chemie und

Geowissenschaften. Der Lehrstuhlinhaber für

Mikrobiologie, Professor Dr. Ortwin Meyer, soll

Ordinarius an der Universität Münstersowie Di—

rektor des dortigen Instituts für Mikrobiologie

werden, während Dr. habil. Norbert Sachser,

Privatdozent beim Lehrstuhl Trerphysiologie,

eine Professur für Zoologie an der gleichen

westfälischen Universität erhalten soll. Dazu

hat bei den Biologen Dr. Paul Blanz, Professor

für Pflanzenökologie und Systematik, den Ruf

auf eine ordentliche Professur für Botanik an

der österreichischen» Universität Graz erhalten

und inzwischen angenommen. Bei den Chemi-

kern gingen Rufe an den Biochemiker Profes-

sor Dr. Franz Xaver Schmid auf eine Professur

der Technischen Hochschule Darmstadt sowie

an Dr. habil. Helmut Alt, außerplanmäßiger

Professor für Anorganische Chemie, der den

Ruf aufeine C 4-Professur an der Technischen

Universität Chemnitz-Zwickau inzwischen ab-

Iehnte. Der Chemiedidaktiker Dr. Peter Pfeifer

nahm dagegen den Ruf eine C 3-Professur in

Erlangen an.

In der Rechts- und Wirtschaftswissenschaft"—

chen Fakultät hat Professor Dr. Peter Oberen-

der, Inhaber des Lehrstuhls Volkswirtschafts-

IehreNVirtschaftstheorie, den Ruf auf einen

entsprechenden Lehrstuhl an der Universität

Jena und der Lehrstuhlinhaberfür Bürgerliches

Recht und Rechtsgeschichte, Professor Dr.

Rainer Schröder, soll zukünftig an der Beriiner

Humboldt—Universität lehren und forschen.

Dazu hat derJurist Privatdozent Dr. habil. Mat-

thias Schmidt—Preuß den Ruf auf einen Lehr-

stuhl für Öffentliches Recht der Universität Er-

Iangen-Nümberg angenommen. Bereits seit

dem 1. April ist Professor Dr. LotharWegehen-

kel, der vorher in Bayreuth eine Professur für

Wirtschaftspolitik und Umweltökonomie be-

saß, Inhaber des Lehrstuhls Volkswirtschafts-

lehre/Wirtschaftstheorie der Technischen

Hochschule Ilmenau.

Ebenfalls einen Ruf angenommen, und zwar

aufeine C 4-Professur für Ältere Deutsche Lite-

ratur der Humboldt-Universität Beriin, hat in

der Sprach- und UteratunNissenschaftlichen

Fakultät Professor Dr. Werner Röcke, Inhaber

des Lehrstuhl für Ältere Deutsche Philologie

und noch bis Ende September einer der beiden

Vizepräsidenten der hiesigen Universität. An

die Universität Konstanz hat der Slavist und

wissenschaftliche Leiter des Sprachenzen-

trums, Professor Dr. Walter Breu, einen Ruf be-

kommen. Angenommen hat der Deutsch-Lin-

guist Dr. Robert Bloomer den Ruf an die New

York State University als Assistant Professor.

Einen Ruf und eine Rufannahme hat schließlich

die KultunNissenschaftliche Fakultät zu vermel-

den. Den Lehrstuhlinhaber für Philosophie,

Professor Dr. Wilhelm Vossenkuhl, lehnte zwar

einen Ruf auf eine C 4-Professur für Philoso-

phie an der Humboldt-Universität Berlin ab, ihn

erreichte jetzt aber ein weiterer Ruf an die Uni-

versität München als Nachfolger von Professor

Spaemann. Dr. Ruth—E. Mohrmann, Professo—

rin für Volkskunde, hat in diesem Fach eine

C 4-Professur an der Universität Münster an-

genommen.

Den Rufen an Bayreuther Wissenschaftler ste—

hen aber auch Rufannahmen sowie Rufe des

Bayerischen Wissenschaftsministers an Hoch-

schullehrer gegenüber, die als Wunschkandi-

daten an die Universität Bayreuth kommen sol—

len. So hat Professor Dr. Günter Tömer (Uni-

versität/Gesamthochschule Duisburg) den Ruf

auf den Lehrstuhl für Mathematik und ihre Di—

daktik als Nachfolger des Emeritus Professor

Dr. Herbert Zeitler erhalten. Der Spezialist für

komplexe Analysis und C 2-Professor in Bay-

reuth, Dr. Thomas Petemell, erhielt den Rufauf

eine C S-Professur. Als Nachfolgervon Profes-

sor Dr. Elmar Dorrnann, der 1991 nach Karis-

ruhe ging, hat Privatdozent Dr. Ernst Rößler

jetzt den Ruf auf eine C 3-Professurfür Experi-

mentalphysik bekommen.

Für einen weiteren Emeritus, nämlich den ehe—

maligen Inhaber des Lehrstuhls Anorganische

Chemie I, Professor Dr. Hans-Ludwig Krauss,

ist seit dem 1. April Professor Dr. Wolfgang

Schnick (vorher Privatdozent an der Universität

Bonn) Inhaber des Lehrstuhls. Weiter erhielt

kürzlich Professor Dr. Hans-Wemer Schmidt

(University of Califomia in Santa Barbara) den

Ruf auf den Lehrstuhl Makromolekulare Che-

mie I als Nachfolger des an deie MünchnerTU

gewechselten Prof. Dr. Oskar Nuyken. Seit 1.

März ist ebenfalls in der Fakultät für Biologie,

Chemie und Geowissenschaften David Rubie

Ph. D. Inhaber des beim Bayerischen Geoinsti-

tut angesiedelten Lehrstuhls für Struktur und
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Dynamik der Erdmaterie. Professor Dr. Ewald

Komor, C 2-Professor für die Entwicklungs-

physiologie der Pflanzen in Bayreuth, bekam

den Ruf auf eine C 3-Professur für Pflanzen-

physiologie wie Professor Dr. Klaus Hüser (C

2-Professor für Geomophologie) der ebenfalls

den Ruf auf eine C 3—Professur bekam.

Eine weitere Rufannahme betrifft den Lehrstuhl

Afrikanistik I, den als Nachfolgerindes Emeritus

Professor Dr. Carl Hoffmann nun die Professo-

rin Dr. Gudrun Miehe (vorher Privatdozentin an

der Universität Marburg) eingenommen hat.

Dazu hat Universitätsdozentin Dr. Ursula Link-

Heer (Uni/GH Siegen) ihren Ruf auf den Lehr-

stuhl für Allgemeine und vergleichende Litera-

turwissenschaft als Nachfolgerin der nach

Mainz gewechselten Professorin Dr. Erika Fi-

scher-Lichte vor kurzem angenommen.

Schließlich hat in der KultunNissenschaftIichen

Fakultät Professor Dr. Günther Schorch (Uni-

versität Erlangen-Nümberg) den Ruf auf den

Lehrstuhl Grundschulpädagogik bekommen.

Neue Werkstoffe:

Mehr als 20 o/o Förderung

geht nach Bayreuth

Materialforschung, Werkstoffentwicklung und

Werkstoffanwendung werden in den 90er Jah-

ren eine Schlüsselfunktion für den technischen

Fortschritt haben. Neue Werkstoffe besitzen

eine ausschlaggebende Bedeutung für die

künftige wirtschaftliche Entwicklung in nahezu

allen Bereichen der Industrie.

Daher führt die Bayerische Staatsregierung ein

Aktionsprogramm „Neue Werkstoffe in Bay-

ern“ mitdem Ziel durch, die Werkstofforschung

und Werkstoffentwicklung zu forcieren, die An—

wendung innovativer Werkstoffe zu intensivie-

ren und damit die Wettbewerbsfähigkeit der

bayerischen Unternehmen auf diesem Gebiet

nachhaltig zu verbessern. Das Programm be—

inhaltet verschiedene Werkstoffgruppen, unter

anderem Keramik, Metalle, Polymere und Ver—

bundmaterialien.

Verbundprojekte

Der Lehrstuhl Keramik und Verbundwerkstoffe

im Institut für Materialforschung (IMA) der Uni-

versität Bayreuth unter der Leitung von Profes—

sor Dr. Günter Zieglerbearbeitet in diesem Pro-

gramm eine Reihe von Verbundprojekten so<

wohl mit klein- und mittelständischen als auch

mit Großunternehmen aus dem oberfränki—

schen Raum und aus anderen bayerischen Re—

gionen.

Dabei geht es einmal um die Entwicklung neu—

artiger Verbundmaterialien, z. B. faserverstärk-

ter Verbundwerkstoffe mit hoher Schadensto—

Ieranz, und um diamantartige Beschichtungen

zur Verbesserung des Verschleißverhaltens

keramischer Werkstoffe als auch um die Ver-

besserung der Eigenschaften traditioneller Ma—

terialien durch neue Herstellungs— und Verar-

beitungstechniken.

Mehr als 20 % der bisherigen gesamtbaye-

rischen Fördersumme in diesem Programm

fließt in den Arbeitsbereich Professor Zieglers.
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Ein Forschungsaufenthalt

In Colorado liegt das RNA-Dorado

Boulder, eine kleine Universitätsstadt, liegt am

Füße der Rocky Mountains im US-Bundestaat

Colorado. Es gibt hier keine Hochhäuser, keine

msh-hours, es sei denn, das lokale Football-

team spielt gerade. Ortsansässige, wie Stu—

denten genießen das problemlos wirkende Le—

ben in dieser Stadt. Dafür sorgen auch viele

RadfahnNege, Sportanlagen und Erholungs-

möglichkeiten. In einer halben Stunde ist man

mit dem Auto in der Großstadt Denver oder

zum Skifahren in den Rockies.

Die Stadt ist jung, erst 1858 gegründet, wenn

man die blutigen Auseinandersetzungen der

Goldsucher mit den hier damals ansäßigen

Arapahoe—lndianem als „Stadtgründung“ be-

zeichnen wiII. Es wurde Gold und Silber gefun-

den, Geld verdient und schon am Ende des vo-

rigen Jahrhunderts eine aufstrebende Universi-

tät, hauptsächlich naturwissenschaftlich on'en-

tiert, gegründet. Einer der Schwerpunkte die-

ser Universität heute, mehr als 100 Jahre spä-

ter, ist die Molekularbiologie und im Rahmen

dieses Faches die Erforschung der Ribonukle-

insäuren.

„RNA-Welt“

Die Ribonukleinsäuren rangierten lange hinter

der DNA in der Interessenskala der Biochemi—

ker. Man glaubte ihre Funktion als genetischer

Bote, Komponente der Ribosomen und Über-

träger der Aminosäuren gut zu kennen. Heute

und hauptsächlich dank der Forschung an der

Universität von Colorado in Boulder ist die RNA

in ihrer Wichtigkeit und Vielseitigkeit anerkannt.

Die RNA erkennt mit ihrer vielfältigen Tertiär-

struktur eine Vielzahl von Liganden unter—

schiedlicher chemischen Natur, nimmt teil an

intramolekularer Katalyseihrer eigenen Biosyn—

these und kann in einigen Fällen sogar als En-

zym wirken. Die Begeisterung von einigen Bio-

chemikem, Evolutiorisforschem, Enzymologen

und Molekularbiologen über diese Erkennt-

nisse war so groß, daß der Begriff „RNA—Welt“

geboren wurde, um den fiktiven Evolutionsab-

schnitt, in welchem die RNA die Funktion von

Proteinen und der DNA selber erfüllen mußte,

zu bezeichnen. I

Was ist der Grund dafür, daß sich die Universi—

tät in Boulder zum EI Dorado der RNA-For-

schung entwickelt hat? Die einfache Antwort

wäre, daß es der Nobelpreis war, den Thomas

Cech aus Boulder 1988zusammen mit Sidney

Altman von der Yale Universität in New Haven,

Bundestaat Connecticut, für die Entdeckung

der katalytischen RNA bekommen hat. Unbe-

stritten hat dieses Ereignis der RNA-Forschung

in Boulder einen starken Impuls gegeben, aber

den Schwerpunkt für Nukleinsäurebiochemie

und besonders für RNA-Forschung gab es hier

schon davor.

Schon in den siebziger Jahren wurden gezielt

mehrere Chemiker, Biochemiker und Moleku—

  

larbiologen nach Boulder berufen, die sich mit

der RNA beschäftigten. DieserTrend hielt auch

in den Achtzigern an, als die meisten anderen

Universitäten lieber auf der populären DNA—

Welle mitreitend ihren Grant-Segen suchten.

Larry Gold beschäftigte sich hier mit der Initia-

tion der Proteinbiosynthese und war mit der er-

ste, der die regulatorische Funktion der Mes—

senger RNA bei der Initiation erkannt hat. Mi-

chael J. Yarus, ursprünglich ein Physiker, ar-

beitete hier schon damals an den chemischen

Grundlagen der Kodonerkennung und klärte,

zusammen mit seinem Mitarbeiter Robert C.

Thompson, der heute Forschungsdirektor

einer erfolgreichen Biotechnologiefirrna in Bo-

ulder ist, den Mechanismus, mit welchem die

Information aus der mRNA genau abgelesen

wird, auf. Marwin E. Caruthers hat mit seinen

gmndlegenden Arbeiten in Boulder die chenü-

sche Synthese von DNA und RNA möglich ge-

macht. Thomas Cech kam nach Boulder, um

die Biosvnthese der n'bosomalen RNA zu un-

tersuchen, später gefolgt durch Olke C. Uhlen-

beck, der sich haupsächlich für die virale RNA

und Protein-RNA-Wechselwirkung interes-

sierte.

Heute arbeiten in Boulder neben diesen „alten“

Arbeitsgruppen Yarus (Translation, RNAspli-

cing, RNA-bindende Liganden), Gold (in vitro

Selektion der RNA mit bestimmten katalth

schen oder ligandbindenden Eigenschaften),

Cech (RNA-splicing, Telomere, katalytische

RNA), Uhlenbeck (Ribozyme, RNA-Protein-

Wechselwirkung), Caruthers (Thioanaloga der

Nukleinsauren, Antisense-RNA) und einige

neuberufene Kollegen.

Arthur Pardi untersucht mit hochauflösender—,

mehrdimensionaler-Multikem-NMR-Spektros—

kopie RNA-Strukturen. Craig E. Kondrot, ein

junger Forscher, der wie sein Kristallographie—

Kollege Steve Schulz von der Yale Universität

nach Boulder gekommen ist, untersucht ver—

schiedene RNA-Strukturen, RNA—Me-

tallkomplexe und Ribozyme. Schulz hat RNAP—

roteinkomplexe in sein Kristallographie-Prog—

ramm aufgenommen. Der organische Chemi-

ker Ted E. Koch, der schon länger in Boulder

ist, untersucht neuerdings die Fotochemie der

Bromopyrimidine und ihre fotochemische

Quervernetzung mit Proteinen. Die RNA-Viren,

ihre Replikation und Rekombination stehen im

Zentrum des lnteresses von Karla A. Kirker-

gaard, die von der Bostoner Harvard Universi-

tät nach Bouldergekommen ist, um hier in wis-

senschaftlich-stimu|ierender Umgebung zu

wirken.

 

Mehr als 200 Personen

 

Die Auflistung der hier wirkenden Professoren

gibt nur einen Aspekt der Stärke der RNAFor-

schung in Boulder wieder. Die Professoren,

Studenten, Doktoranden, Postdoktoranden

und Gastwissenschaftler bilden zusammen ein

mehr als zweihundert Personen starkes Team

von RNA-Forschern, die sich regelmäßig zu

Seminaren, RNA-Clubs und Vortragsbesu-

chen treffen.

Während meines mehr als vierrnonatigen Auf- ‚

enthaltes hier im Wintersemester 1992/93

habe ich faktisch an einem ständigen RNA-

Fortsetzung auf Seite 9

 

Auch die Universityof Colorado kennt Baustellen: lm Bild derNeubau des Department of Molecular,

Cellular and Developmental Biology.

 



Symposium teilgenommen: Mindestens ein

Plenarvortrag pro Woche (Departmental semi—

nars) ist dem Thema gewidmet. Ich habe hier

unter anderem Vorträge von T. Steitz, C. Guth—

rie, H. Noller und J. Steitz gehört. In „RNA-

CIub—Seminarer“, welche regelmäßig in einem

informellen Rahmen um acht Uhr abends statt—

finden, werden die Forschungsergebnisse

frisch aus den Labors von Doktoranden und

Gästen präsentiert und lebendig diskutiert.

Diese Seminare organisieren die Doktoranden

selber; woher die Spenden für Pizza und Ge—

tränke kommen, habe ich nicht so genau her—

ausgekriegt, kann mir aber gut vorstellen, daß

die lokalen Biotechnologie-Firmen Interesse

am erfolgreichen und lockeren Ablauf dieser

Seminare haben.

 

Doktorand „rotiert“

 

Das Bild über die Wechselwirkung zwischen

den verschiedenen Gruppen wäre nicht kom—

plett, wenn ich die täglichen regen Diskussio-

nen am Arbeitsplatz nicht enNähnen würde.

Diese finden nicht nur innerhalb einer Arbeits—

gruppe statt, sondern auch zwischen den Ar-

beitsgruppen. Eine wesentliche Vorausset-

zung dafür ist, daß die Mitarbeiter sich kennen.

Im ersten Jahr ihres Graduiertenstudiums „ro-

tieren“ die Doktoranden in dreimonatigen BIÖk-

ken zwischen verschiedenen Arbeitsgruppen.

In dieserZeit Iemen sie ihre Professoren auch in

Vorlesungen kennen. Erst dann, gut informiert,

fällt der Doktorand seine Entscheidung dar-

über, wo er seine Dissertation anfertigen

möchte. Die zahlreichen Kontakte aus dieser

Zeit und das detaillierte Wissen über mehrere

Arbeitsgruppen erleichtern später den Infor-

mations-, Geräte- und Methodenaustausch

enorm.

Es ist hier nicht der Platz, um über die wissen-

schaftlichen Erfolge dieses RNAvDORADOS

zu berichten; die kann man in führenden wis-

senschaftlichen Zeitschriften nachlesen. Wich-

tig erscheint mirjedoch zu erwähnen, wiediese

Ergebnisse das wirtschaftliche Leben der

Stadt stark beeinflussen.

 

Zwei neue Bio—Tech-Firmen

Die RNA-Forschung an der Universität Boulder

führte unmittelbar zur Gründung zweier neuer

Biotechnologie—Firmen. NEXAGEN entwickelt

neue Verfahren bei derSuche nach Wirkstoffen

auf der RNA—Basis, Ribozyme Phannaceuti-

cals Inc. (RPI) spezialisiert sich auf die Nutzung

der katalytischen Eigenschaften der RNA. Ob

sie es schaffen werden, sei dahingestellt, aber

daß man es schaffen kann, ist belegbar. Zwei

große biotechnologische Firmen aus der Initia—

tive von Biochemikem aus Boulder vor etwa

fünfzehn Jahren hervorgegangen, beschäfti-

gen heute Hunderte von Wissenschaftlern und

haben an der Börse einen ausgezeichneten

Ruf.

 

Mathias Spn’nzl*

' Der Autor des Beitrags ist Inhaber des Lehrstuhls Biochemie der

Universität Bayreuth
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Resolution verabschiedelt vom Bayreuther

Sonderforschungsbereich 214 „Identität in

Afrika“ der Deutschen Forschungsgemein-

schaft am 14. Juni 1993

Wir, die Mitglieder des Sonderfor-

schungsbereichs 214 „Identität in Afrika“

und insbesondere diejenigen mit deut-

scher Staatsbürgerschaft, verurteilen

aufs schärfte die Morde an Angehörigen

andererNationalitäten sowie die fortdau-

emden Anschläge, die in den letzten Wo-

chen von politisch motivierten Tätern ver-

übt worden sind. Wir wenden uns auch

gegen die Verharmlosung dieser Taten

 

Resolution von Mitarbeitern des Afrika-8FB

„Gegen Rassenhaß vorgehen“

durch einige deutsche Politikerinnen und

Politiker, die wir dazu aufrufen, geeignete

Maßnahmen zu ergreifen, um dem ein

Ende zu setzen. Dabei sprechen wir als

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft—

ler, die im internationalen Rahmen tätig

sind, auf dem Hintergrund der besonde-

ren Verantwortung, die allen Deutschen

aus ihrer Geschichte erwachsen ist, ge-

gen Rassismus, Fremdenhaß und Dis-

kriminierungen aktiv vorzugehen und

frühzeitig einzuschreiten, wo solche Ten-

denzen zutage treten.

  

Preis für Biologen Dr. Gebauer

Für seine nach Jury-Meinung hervorragenden

Arbeiten zu neuen Anwendungen der Isoto-

pen—Massenspektrometrie in der Ökophysiolo-

gie der Pflanzen hat kürzlich in Düsseldorf der

Bayreuther Biologe Dr. Gerhard Gebauer den

mit 10.000,— DM dotierten Mattauch-Herzog-

Förderpreis 1993 erhalten. Der Preis wird jähr-

lich von dem führenden Massenspektrometer-

Hersteller Finnigan MAT gestiftet und von einer

unabhängigen Wissenschaftler-Jury der Ar-

beitsgemeinschaft Massenspektrometrie —

einer AG sowohl der Gesellschaft Deutscher

Chemiker als auch der Gesellschaft Deutscher

Physiker — verliehen.

Massenspektrometn'e ist eine in den NatunNis-

senschaften bedeutende physikalisch-chemi-

sche Analysenmethode. Die von dem 36jähri—

gen, am Lehrstuhl Pflanzenökologie (Professor

Dr. Emst-DetlefSchulze) arbeitenden Biologen

entwickelten und erforschten neuen Anwen-

dungen basieren auf der Häufigkeitsbestim-

mung des in der Natur selten vorkommenden

Stickstoffisotops 15N.Dieses Isotop ist am Auf-

bau des Gesamtstickstoffs der Atmosphäre

nur mit etwa 0,37 Prozent beteiligt. Pflanzen,

Tiere und Boden unterscheiden sich aber auch

charakteristisch in ihrer 15N—Häufigkeit. Im Rah—

men der Waldschadensforschung im Fichtel—

gebirge konnte Dr. Gebauer nun zeigen, daß

sich auch Nadeln gesunder und geschädigter

Fichten in ihrer 15N-Häufigkeit unterscheiden.

Dieses Ergebnis belegt, daß das Auftreten der

Waldschäden von Veränderungen im Stoff—

haushalt der Bäume begleitet wird.

Ein weiteres Ergebnis wurde auf der Grundlage

der Erkenntnis erarbeitet, daß die Wurzeln von

Waldbäumen immer in enger Gemeinschaft

mit Pilzen leben. Die Bedeutung dieser Sym-

biose (Mykorrhiza) für die Stickstoffernährung

der Bäume konnte von dem Preisträger eben-

falls mit Hilfe der unterschiedlichen ‘5N-Häufig—

keit von Wurzeln und Pilzen näher untersucht

werden. Weiterhin gelang es der Arbeits<

gruppe von Dr. Gebauer, mit Hilfe dieser Me—

thode die Bedeutung des Tierfangs für die

Stickstoffemährung von insektenfangenden

Pflanzen an ihrem natürlichen Wuchsort näher

zu bestimmen.

Ausstellung und Symposien zu Zentralafrika

Eine Ausstellung über 100 Jahre fanzösisch-

sprachige Literatur in Zentralafrika warvom 1 9.

bis 23. Juli im Foyer der Universitätsbibliothek

zu besichtigen. Die politischen Ereignisse der

letzten Monate und Jahre haben das Interesse

der Weltöffentlichkeit wiederholt auf Zentralaf-

rika gelenkt. Über die Kultur und insbesondere

die Literatur aus diesem Gebiet, das größer als

Westeuropa ist, weiß man wenig.

Der Lehrstuhl für Romanische Literaturwissen—

schaft in Verbindung mit dem Afrika-Sonder-

forschungsbereich „Identität in Afn'ka“ veran-

stalteten in derWoche vom 19. bis 24. Juli eine

Reihe von wissenschaftlichen Seminaren und

Kolloquien zu diesem Gebiet: Ein Forschungs—

Seminar über „Patrice Lumumba als politischer

Mythos und literarische Figur“, eine Tagung

über belgische Kolonialliteratur und einen inter—

nationalen Kongreß über die zeitgenössische

Literatur Zentralafrikas in französischer Spra-

che, zu dem Schriftsteller und Literaturwissen-

schaftler aus Zaire, Congo-Brazzaville, Belgien

und Frankreich eingeladen waren. Für ein brei—

teres Publikum zugänglich war die Ausstellung,

die bereits in Brüssel und Louvain-Ia—Neuve

gezeigt wurde und den Titel „Papier blanc, en—

cre noire“ („Papier weiß, Tinte schwarz") trägt.

ln sechs Abteilungen versucht diese Ausstel—

lung, die wichtigsten Etappen der Geschichte

und der Literatur Zentralafrikas zu veranschauu

Iichen.
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Uni bringt Arbeitskreis

zur EG in Gang

Mehr Transparenz im Dickicht der Europäi-

schen Gemeinschaft (EG), zuverlässige Infor-

mationen von und über die Gemeinschaft, so-

wie Erfahrung mit der multinationalen europäi-

schen Gemeinschaft — dies alles sind The-

men, mit denen sich ein neugegründeter Ar-

beitskreis „EG-Region Oberfranken“ im Juni in

seiner ersten Sitzung auseinandersetzte. In

Gang gesetzt wurde der Arbeitskreis von der

EG- und Forschungs-Referentin der Universi-

tät, der Diplom-Biologin Ingrid Zwoch.

Im Gespräch kristallisierte sich für die Beteilig-

ten Vertreter/innen aus Wissenschaft, Behör-

den, Kommunen und Verbänden schnell her-

aus, daß sich eine Vernetzung von Informatio-

nen und Aktivitäten erst dann realisieren läßt,

wenn in der Region Oberfranken der Bedarf

präzisiert wird und die für eine solche lnforrnati—

onsvemetzung notwendigen Voraussetzun-

gen fest umrissen werden. Diese Bestandsauf-

nahme soll zu einer der nächsten Sitzungen

des Kreises vorliegen.

Historisches Kolloquium

Europa und

seine Identität
Im Europajahr 1993 veranstaltete die Fachein-

heit Geschichte der Universität Bayreuth ein

Kolloquium zu dem Thema: „Europa — aber

was ist es? Aspekte seiner Identität in interdis-

ziplinärer Sicht.“ Im Mittelpunkt der Tagung

stand das Problem, ob sich in Geschichte und

Kultur Europas trotz ihrer fast unübersehbaren

Vielfalt konstitutive Elemente finden lassen, die

als Fundament einer europäischen Identität

gelten können. In dem Versuch, diese Frage

auf interdisziplinäre Weise zu beantworten, tru—

gen Referenten aus Politik, Geographie, Ge—

schichts-, Rechts-, Literatur-‚ Musik— und

Kunstwissenschaft ihre Überlegungen zu dem

gestellten Thema vor. Spezialisten aus Japan,

Afrika und Südamerika leisteten einen ergän-

zenden Beitrag, indem sie darlegten, welches

Europa-Bild in diesen außereuropäischen Re-

gionen vorherrsche.

Eröffnet wurde das Kolloquium durch den

Kunsthistoriker Bernhard Rupprecht (Erlan—

gen), der dem Wesen der bildenden Kunst Al-

teuropas nachging. Seine zentrale These lau-

tete, daß die europäische Kunst bis zum 18.

Jahrhundert sich nicht in der Abbildung vorge-

fundener Gegenstände erschöpfe; entschei—

dend sei vielmehr, daß die Künstler den von ih-

nen abgebildeten Objekten eine beSOndere

Bedeutung unterlegt hätten. Die byzantinische

Kunst hingegen besitze eine andere Qualität:

Ihr sei es um die möglichst getreue Nachah-

mung der „vera ikon" gegangen;

Jörg A. Schlumberger (Bayreuth) befaßte sich

mit dem antiken Erbe Europas. Er vertrat die

Aufassung, daß die griechische Kultur, das Rö-

mische Reich, das Römische Recht und die

\ ‘
I r 5.,

Großes Interesse zeigten die Bayreuther Stu—

denten an den Informationen über Studienaus—

tauschprogramme, die Mitte Juli das Info—Mo—

bil der Europäischen Gemeinschaft direkt vor

der Mensa als Service anbot. „Standpersonal“

Dr. Heinz Pöhlmann, der Leiter des Bayreuther

Akademischen Auslandsamtes, hatte über

mangelnde Beschäftigung nicht zu klagen. Er

wurde mit Fragen überhäutt, die geduldig be-

antwortet wurden. Insgesamt, so befand die

InfomobiI—Crew, habe es bisher an keiner Uni-

versität eine solche Nachfrage nach Informa-

Großer Andrang beim Infomobil der E

10

  

 

tionen gegeben wie gerade in Bayreuth — viel-

leicht ein Fingerzeig, die Abschlußveranstal-

tung der Infomobil-Tour mit Besuch von Bay-

erns Europaminister Thomas Goppel nicht un—

bedingt in der Landeshauptstadt abzuhalten,

sondern dort, wo das Interesse groß ist. Ein

Poster (siehe nächste Seite), auf dem die Bay—

reuther Beziehungen zu Partneruniversitäten

im Rahmen von Erasmus— und Tempus—Prog-

rammen, aber auch im europäischen Netzwerk

„Santander—Gruppe“ abgebildet sind, fand

großen Anklang.

 

Christliche Religion wichtige Potentiale für die

Entwicklung Europas im Mittelalter und in der

Neuzeit gewesen seien. Ein Europabewußtsein

hingegen lasse sich weder bei den Griechen

noch bei den Römern feststellen.

 

Strukturgrenzen

 

Peter Segl (Bayreuth) wandte sich in seinem

Beitrag gegen die traditionelle Gleichsetzung

des Karolingerreiches mit dem mittelalterlichen

Europa. Das byzantinische Reich sei ebenso

Teil Europas gewesen wie die von den slawi-

schen Völkern bewohnten Gebiete. Europa

stellte Segl zufolge zwischen dem 5. und 15.

Jahrhundert eben keine Einheit dar, sondern

war von verschiedenen Strukturgrenzen ge-

prägt: Dabei hob er die Ostgrenze des Karolin-

gerreiches, die Grenze des Imperium Roma—

num und die Grenze zwischen dem weströmi-

schen und oströmischen Reich hervor. Trotz

der Trennlinien herrschten im europäischen

Mittelalter vergleichbare Lebensbedingungen

vor. Insbesondere das Christentum sei eine die

Völker Europas verbindende Klammer gewe-

sen. Von Europa als identitätsstiftender Idee

könne man im Mittelalter jedoch nicht spre—

chen.

Das Europa der frühen Neuzeit war den Aus-

führungen Christoph Kampmanns (Bayreuth)

zufolge nicht von den sich ausbildenden Natio-

nalstaaten geprägt, sondern im Zentrum der

zwischenstaatlichen Beziehungen stand das

Ringen um unterschiedliche Einheitskonzep—

tionen. Er verdeutlichte dies vor allem an der

von Kaiser Karl V. vertretenen Idee der Univer-

salmonarchie. Aber auch seine Gegner hätten

in diesen Bahnen gedacht, da sie dem univer-

salistischen Anspruch des Kaisers eine korpo—

rative Einheitskonzeption entgegengesetzt

hätten. Dieser Charakter der zwischenstaatli-

chen Politik sei bis ins 17. Jahrhundert erhalten

geblieben und erst im Zeitalter Ludwigs XIV.

vom Gleichgewichtsdenken abgelöst worden.

Der Geograph Eugen Wirth (Erlangen) betonte

die Einheit der europäischen Kultur, die von ge-

samteuropäischen Institutionen wie der rö—

misch-katholischen Kirche, dem Lehnswesen,

der Grundherrschaft, dem Sädtewesen und

den Universitäten geprägt gewesen sei. Die

derart gekennzeichnete europäische Kultur

Fortsetzung auf Seite 11
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Internationaler Austausch und Mobilität der Universität Bayreuth in

  

 

    

 

S Partnerschaften im Rahmen des Europäischen Netzwerks

„SANTANDER-GRUPPE"

7?,” T Partnerschaften im Rahmen von TEMPUS-Programmen der EG

(Slum Jlllli 1993)

Kartographie: .I.Breuel. E.Christoph‚ Universität Bayreuth 1993
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E Partnerschaften im Rahmen von ERASMUS-Programmen der EG -

men der EG und innerhalb des SANTANDER-Netzes

30' * 40'

 

    

 

o ioo 5m in

P. La—i=a—i=l

 

1 Äbo (Turlru) 11 Nottingham 21 Lebn

2 Uppsala l2 Coventry 22 Santander

3 Bergen l3 Warwiclr 23 Bilbao

4 innenhagen l4 Birmingham 24 San Sebastian

5 Iborg 15 Bristol 25 Valladolid

6 Glasgow 16 Exeter 2E Madrid

7 Yort |7 Dublin 27 Murcia

B Leeds 18 Limerick 28 Valencia

9 Bradlord 19 Porto 29 Barcelona

lll Snellield 20 Lissabon 30 Perpignan

31 Pau 41 Rouen 51 Neapel

32 Bordeaux 42 Lille 52 Bari

33 Grenoble 43 Liege (Lüttich) 53 Catania

34 Lyon 44 Leuven 54 Patras

35 Dijon 45 Gent 55 Man'bor

36 Straßburg 46 Amsterdam 56 Pecs

37 Nantes 41 Rotterdam 57 Szeged

38 Angers 4B Eindhoven SB Budapest

39 Paris 49 Cagliari 59 KoSice(l(aschau)

40 Le Havre 5|) Triest 60 Plzen (Pilsen)

61 Vilnius (Mina)

Dr. Richter weiter Vorsitzender des Konvents

der wissenschaftlichen Mitarbeiter

Der Konvent der wissenschaftlichen Mitarbei-

ter hat seinen Vorsitzenden, Dr. Wolfgang

Richter (Akademischer Oberrat am Lehrstuhl

für Experimentalphysik IV), für die nächsten

zwei Jahre wiedergewählt.

Seine Stellvertreter sind Dr. Pedro Gerstberger

(AkademischerOberrat am Lehrstuhl Pflanzen-

ökologie l) und Amalie Fößel M.A. (Vifissen-

schaftliche Assistentin am Lehrstuhl für Mittel-

alterliche Geschichte und Historische Hilfswis-

senschaften.
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habe den Kontinent schrittweise von West

nach Ost erfaßt, so daß man die Ostgrenze Eu-

ropas nur als dynamische Grenze bezeichnen

könne.

Mit der Europäisiemng der Erde und ihren Fol—

gen befaßte sich Wolfgang Reinhard (Freiburg).

Der entscheidende Vorteil Europas, der die Ex-

pansion nach Übersee erst ermöglichte, war

für ihn, daß die europäischen Eliten über meh-

rere Jahrhunderte hinweg ein „kulturelles Dau-

ertraining“ durch die Vielfalt der Sprachen und

Lebensweisen in Europa durchliefen. So wur-

den die Europäer befähigt, andere Kulturen „in—

tellektuell zu bewältigen bzw. zu überwältigen“.

Als Spezifikum der europäischen Expansion

bezeichnete Reinhard ihren weltweiten Maß—

stab. Zur Bewältigung der Folgen der europäi-

schen Kolonisierung der Erde sei daher auch

ein allgemeines Umdenken erforderlich. Die

Europäer müßten heute andere Kulturen ernst

nehmen, ohne sie in einem Naturpark konser—

vieren zu wollen.

 

Europas Rechtskultur

Die Bedeutung der gemeinsamen europäi-

schen Rechtskultur hob der Jurist Peter Hä-

bede (Bayreuth) hervor. Er plädierte für einen

nach Osten offenen Europabegriff, denn Ost—

europa sei nach den Umwälzungen von 1989

rechtskulturell als Teil Europas anzusehen. Ge—

schichtlichkeit, Wissenschaftlichkeit, Unab—

hängigkeit der Rechtsprechung, Religionsfrei—

heit, Pluralität und die Tendenz zur Universalität

bildeten für Häberle wesentliche Elemente der

europäischen Rechtskultur. Fundamentalist—

sche und totalitäre Rechtssysteme stehen sei—

ner Meinung nach im Gegensatz zu der we—

sentlich von seiner Rechtskultur geprägten eu-

ropäischen Wertegemeinschaft.

 

Gegen- und Weltliteratur

 

Die Frage: „Gibt es einen Kanon europäischer

Literatur?“ stellte anschließend Jänos Riesz

(Bayreuth) und verneinte sie sofort. Nachdem

er verschiedene inhaltliche Kriterien, nach de»

nen literarische Kanones aufgestellt werder

können, benannt hatte, wandte er sich einerr

von der Wochenzeitung „Die Zeit“ zu Beginn

der achtziger Jahre aufgestellten Kanon euro»

päischer Literatur zu. Als die wichtigsten zu-

grundegelegten Kriterien ergaben sich für

Riesz das ästhetisch-literarische Gelingen, der

Gedanke der universalen Menschlichkeit und

die Aktualität des Autors oder des Werkes. Die

so getroffenen Urteile über die einzelnen Bü.

cher bezeichnete Riesz als stereotyp und aus-

tauschbar. Demgegenüber plädierte er für eine

Erweiterung des literarischen Kanons nach in—

nen durch die sog. „Gegenliteratur“ und nach

außen in Richtung „Weltliteratur“.

Sieghart Döhn'ng (Bayreuth) stellte fest, daß

sich die europäische Musik seit den gregoriani-

schen Gesängen des Mittelalters durch Mehr<

stimmigkeit, Notenschrift und den Begriff des

Kunstwerks auszeichne. Seiner Meinung nach

gab es von dieser Zeit bis ins frühe zwanzigste

Fortsetzung auf Seite 12
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Professoren Busse

und Schulze in

US-National-Academy

Eine besondere wissenschaftliche Ehre ist zwei

Bayreuther Wissenschaftlern widerfahren: Sie

wurden als sogenannte „foreign associates“ in

die National Academyof Sciences derUSA ge-

wählt. Es handelt sich dabei um Professor Dr.

Emst—Detlef Schulze, den Lehrstuhlinhaber für

Pflanzenökologie I sowie um Professor Dr.

Friedrich Busse, Inhaber des Lehrstuhls Theo:

retische Physik IV.

Die National Academy ofSciences der USA gilt

als eine der bedeutendsten und einflußreichs-

ten Akademien. Ihr gehören etwa 1.500 Mit-

glieder an. Die Berufung zum auswärtigen as—

soziierten Mitglied gilt als besondere Anerken—

nung für wissenschaftliche Leistungen. Nur

etwa dreißig deutsche Wissenschaftler gehö-

ren derAkademie als auswärtige Mitglieder an.

Beim letzten Wahlvorgang Anfang Mai wurden

i2

BITÖK nach der Begutachtung

Forschungsziele neu formuliert

Das Bayreuther Institut für Terrestrische Öko-

systemforschung (BITÖK) ist eine Zentrale Ein-

richtung der Universität Bayreuth und wurde

1990 als gemeinsames Forschungsprojekt des

Freistaates Bayern und des Bundesministeri-

ums für Forschung und Technologie (BMFT)

gegründet. Aufgabe von BITÖK ist die Unter-

suchung von Stoffkreisläufen und Wasser—

haushalt in natumahen Ökosystemen. Vor al—

lem der Stoffhaushalt von Wäldern unter an—

thropogenen Einflüssen, wie erhöhtem Stick—

stoffeintrag aus der Luft, stand hierbei von

Anfang an im Mittelpunkt des Interesses.

 

53 amerikanische und 15 ausländische neue

Mitglieder gewählt. Unter den 15 Ausländern

befanden sich zwei Deutsche, nämlich Profes—

sor Busse selbstund derGöttinger Nobelpreis-

träger Professor Dr. Bert Sakmann.

1989 war für die Aufbauphase bis zum Ende

des Jahres 1993 die Einrichtung von insge-

samt 6 Professuren an der Universität Bayreuth

geplant worden, deren Finanzierung dann

schrittweise bis zum Jahre 2003 durch den

Freistaat Bayern übernommen werden soll. Bis

zu dieser Übernahme durch den Freistaat Bay-

ern wird BITÖK allein aus Projektfördermitteln

des Bundesministeriums für Forschung und

Technologie finanziert. Diese Mittel tragen ne-

ben sämtlichen Personalkosten (von den Pro-

fessuren bis zu den Studentischen Hilfskräften)

auch alle laufenden Kosten für die Forschungs-

vorhaben und die Anmietung eines Gebäudes

zur Unterbringung des Instituts im Industriege-

biet St. Georgen. Erstmalig für ein Drittmittel—

projekt dieser Größenordnung wurden über BI—

TÖK auch Stellen in der Zentralen Universitäts—

 

Europa und seine
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Jahrhundert eine dem ganzen europäischen

Kontinent gemeinsame Musik; die bewußt „na-

tionale Musik“ des 19. Jahrhunderts sei ein

künstliches Konstrukt und keine Realität gewe-

sen. Das Bewußtsein einer gemeinsamen Mu-

sikgeschichte und die Aufnahme und Verarbei-

tung exotischer Elemente hätten zudem zur

Identitätsfindung der europäischen Musik we—

sentlich- beigetragen.

In einem öffentlichen Vortrag behandelte der

bayerische Staatsminister für Bundes- und Eu-

ropaangelegenheiten Thomas Goppel „Europa

als politische Aufgabe“. Die Vereinbaang der

Forderung nach größerer Homogenität der EG

mit der bestehenden Pluralität Europas bildet

seiner Meinung nach eines der zentralen Pro-

blemeder Gegenwart. Als Zielvorgaben nannte

er in diesem Zusammenhang Subsidiarität als

Handlungsprinzip, Föderalismus als Struktur-

prinzip sowie die Überprüfung und Ausweitung

der europäischen Handlungsmaterie. Darüber

hinaus sprach er sich sowohl für die Vertiefung

der Europäischen Gemeinschaft als auch für

ihre Erweitemng durch die Staaten Ostmitte—

Ieuropas aus. Anzustreben sei nicht nur eine

gemeinsame Währung, sondern auch die

Schaffung einer europäischen Verfassung.

 

Japans Sicht

Der Kultun/vissenschaftler Hikaro Tsuji (Mün-

chen) schilderte die besonderen Problemen

der Japaner bei der Beschreibung Europas.

Die Japaner hätten nach Jahrhunderten der

Abgeschlossenheit seit der Mitte des 19. Jahr—

hunderts Staat und Gesellschaft durch die ra—

sche Übernahme zahlreicher europäischer In—

stitutionen und Ideen grundsätzlich umgestal-

tet, um machtpolitisch mit den europäischen

Nationen konkurrieren zu können. Zu dem auf

diese Weise entstandenen japanischen Identi—

Identität

tätsproblem komme hinzu, daß europäische

Begriffe universale Geltung beanspruchten.

Daher sei es sehr schwierig, Europa mit japani-

schen Begriffen zu erfassen.

Auf der Grundlage der oralen Überlieferung

zeichnete Mamadou Diawara (zur Zeit Bay-

reuth) in seinem Vortrag das Bild der Weißen

aus afrikanischer Sicht. Den Weißen werde,

wie die Bezeichnung: „Fremder am Morgen —

Dorfchef am Abend“, zeige, eine natürliche Affi-

nität zur Macht zugesprochen. Des weiteren

zeichne er sich durch eine widersprüchliche

Verhaltensweise aus: Obgleich er beispiels-

weise viel Stoff besitze, bedecke er seinen Kör-

per nur teilweise damit. Nacktheit stelle in ver-

schiedenen afrikanischen Kulturen aber ein At-

tribut des Kindseins dar: Der Weiße verhalte

sich daher in dieser Hinsicht ausgesprochen

kindlich. Schließlich gelte der Weiße in Afrika

als Zauberer und „vollendetes Rätselwesen“.

Dies hängt laut Diawara damit zusammen, daß

er über besondere Kenntnisse verfüge, diese

aber nicht weitergebe; zudem lebe er isoliert

von den Afrikaneren und werde ausschließlich

im eigenen Interesse tätig.

Der BotschafterArgentiniens in Bonn, Roberto

E. Guyer, betonte in seinem Referat die enge

kulturelle Verbundenheit des zutiefst europä-

isch geprägten südamerikanischen Kontinents

mit Europa. Daher hätten die Staaten Südame-

rikas den wirtschaftlichen und politischen Wie-

deraufstieg Europas nach 1945 mit Genugtu-

ung beobachtet. Gegenwärtig herrsche aller—

dings dort erhebliche Besorgnis angesichts ei-

nes zunehmenden Eurozentrismus vor. Der

Protektionismus der Europäischen Gemein-

schaft, der auch die AKP-Staaten umfasse,

stelle für Lateinamerika ein großes Ärgernis

dar.

Im letzten Vortrag des Kolloquiums fragte der

Soziologe Arnold Zingerle (Bayreuth), ob Eu-

ropa als Wertegemeinschaft gelten könne. Als

Ausgangspunkt wählte er den von Max Weber

geprägten Begriff des okzidentalen Rationalis-

mus, der dem westlichen Christentum und sei-

ner Derivate entspringe und von dem eine

Reihe von Wert-Akzentuierungen abgeleitet

werden könnten. In diesem Zusammenhang

führte er die universale Bedeutung der okzi—

dentalen Rationalität an und fragte, ob nicht in

dem Phänomen der Universalisierung eine Lei—

tidee des Europäischen zu sehen sei. Die Ten-

denz, europäische Werte für allgemeingültig zu

erklären, führe jedoch dazu, daß diese keine.

europäische Identität mehr stiften könnten.

Das Dilemma, so abschließend Zingerle, be-

stehe darin, daß die normative Stärke Europas

auf Entgrenzung angelegt sei und sich damit

Identifikationsprozessen entziehe.

 

Von „Barbaren“ abgegrenzt

 

In der Schlußdiskussion wurden vor allem vier

Merkmale Europas behandelt. Erstens sei das

„das diskursive Verfügen des Europäers über

die Welt“ (Riesz) ein besonderes Kennzeichen

nicht nur der europäischen Literatur, sondern

eine allgemeine europäische Geisteshaltung

gewesen, die auf ein starkes europäisches

Selbstbewußtsein schließen lasse. Dies hänge

zweitens damit zusammen, daß Europa welt-

weit in gewisser Hinsicht als Vorbild angesehen

werde und eine starke Faszination auf andere

Kontinente ausübe. Drittens kam es zu einer

kontroversen Diskussion über das Verhältnis

zwischen Region, Nation und Europa in der

Gegenwart. Daß Europa sich vor allem durch

Abgrenzung von den „Barbaren“ definiert

habe, wurde abschließend festgestellt. Heute,

so Segl, sollten wir dazu keine Barbaren mehr

benötigen.

Beiträge und Diskussionsbericht werden als

Band 8 der „Bayreuther Historischen Kolloqu-

ien“ (Böhlau Veriag) veröffentlicht werden.

Hermann Wentker
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venNaItung, der Universitätsbibliothek und der

Zentralen Technik eingerichtet.

Nachdem 1992 die ersten vier Lehrstühle be-

setzt und die im Wissenschaftlichen Sekreta—

riat zusammengefaßten infrastrukturellen Ein—

richtungen aufgebaut waren, wurde BITÖK

aufgefordert, seine inhaltlichen Forschungs-

ziele erneut zu formulieren. In einer Begutach-

tung Anfang Februar 1993 wurde dieser For-

schungsantrag von einem 13-köpfigen Gut-

achtergremium im Auftrag des BMFl' disku-

tiert. Mitte Juni lag nunmehr die Zustimmung

des BMl-‘I' vor, die beantragten Forschungs-

projekte in den nächsten beiden Jahren mit ei—

nem Gesamtvolumen von jährlich 7,5 Millionen

DM zu fördern. Die Forschungsvorhaben wur-

den dabei inhaltlich auf prozeßorientierte Un-

tersuchungen zum Stickstoff-, Schwefel— und

Wasserhaushalt von Waldökosystemen fokus-

siert.

Die Belastung terrestrischer Ökosysteme

durch Luftverunreinigungen in der Bundesre-

publik Deutschland ist derzeit geprägt durch

ein anhaltend hohes Niveau der lmmission von

Stickstoffverbindungen, einen Rückgang der

Schwefeleinträge und einen weiteren Anstieg

des atmosphärischen Kohlendioxids (002).

Ausgehend von diesen Gegebenheiten wer-

den im Rahmen der Forschung von BITÖK fol—

gende Fragen gestellt:

o Welche Auswirkungen haben langanhal-

tende Stickstoffeinträge auf die Funktion

und die Struktur von Ökosystemen?

o Welche Auswirkungen haben reduzierte

Schwefeleinträge auf Boden, Gewässer und

Vegetation?

o Wie beeinflussen Bestandesstruktur, Klima

und Boden den Wasserhaushalt von Wald-

bestanden?

Mit der Bewilligung dieses Gesamtprojektes

wird BITOK auch der Platz im Rahmen der

fünf in Deutschland im Forschungsverbund

TERN (Terrestrial Ecosystem Research Net-

work) zusammengeschlossenen Ökosy-

stemforschungszentren zugewiesen. In den

anderen Zentren liegt der Schwerpunkt der

Untersuchungen neben Waldökosystemen

(Göttingen, Kiel) z.B. auf urbanen und indu-

str‘iell stark belasteten Ökosystemen (Halle/

Leipzig), Gewässerökologie (Kiel) oder Agra-

rökosystemen (München).

 

Neuer Direktor

Nach Abschluß der Begutachtung ging die

Leitung des Institutes auf den neuen Ge-

schäftsführenden Direktor von BITÖK, Pro—

fessor Dr. Egbert Matzner (Lehrstuhl für Bo—

denökologie) über. Professor Dr. Emst-Det-

Ief Schulze (Lehrstuhl Pflanzenökologie l),

der den Aufbau von BITÖK seit 1988 feder-

führend betrieben hatte, bat aufgrund vielfäl-

tiger anderer Verpflichtungen um Entbin-

dung von diesem Amt. Gemeinsam mit Pro—

fessor Dr. Matzner und Professor Dr. Mi-

chael Hauhs (Lehrstuhl für Ökologische Mo-

dellbildung) wird er auch weiterhin dem Di-

rektorium von BITOK angehören.

Für die nächsten Jahre ist beabsichtigt, den

in BITÖK begonnenen Aufbau der Abteilun-

gen für Tierökologie und Hydrogeologie vor-

anzutreiben. Hierbei steht vor allem die Ein-

richtung der CB-Professur für Hydrogeolo-

gie im Vordergrund, die auch eine zentrale

Bedeutung in dem Plan zur Einrichtung des

Studienganges Ökologisch-technischer

Umweltschutz (Fakultät für Angewandte

Naturwissenschaften) hat.

1994 wird BITÖK dem BMFF einen For-

schungsantrag für die zweite Förderpen'ode

im Zeitraum 1995 bis 1999vorlegen. Bis da-
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hin sollen auch die Intensiv—Meßflächen im

Freiland vollständig eingerichtet sein. Die

aus der Forschungsgruppe Forsttoxikologie

übernommenen Untersuchungsflächen in

Oberwarmensteinach und Wülfersreuth

müssen dabei aufgegeben werden. Neu

aufgebaut wird derzeit ein Untersuchungs—

gebiet am Waldstein im Fichtelgebirge, das

zusammen mit dem Bayerischen Landes-

amt für Wasserwirtschaft und der Landes-

anstalt für Wald— und Forstwirtschaft betrie-

ben wird.

  

Wassereinzugsgebiet (km2)

   

‘ ‘
‚ . .. ’\ Lithosphare ‘j‘:‘:‘:‘‚‘
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x \ \ \I\

       

Infllful‘ für F

 

Fonchungnnnlg 1993/1991

Räumliche Skalierung der Forschungsarbeiten

 

Makroskala

Modellierung von Stoffflüssen unter

Berücksichtigung der räumlichen

Heterogenität physikalischer und

biologischer Größen

Hydrogeologische Untersuchungen zur

Waserbewegung

Mesoskala

Stoffflüsse innerhalb unterschiedlicher

Bestände (Struktur, Alter, Standort):

 

- Wasser

- Stickstoff

- Schwefel l

Zusammenhang zwischen Struktur

und Funktion von Ökosystemen:

' Heterogenität von

Bodeneigenschaften

- Populationsdynamik

unter dem Einfluß anthropogener

Störungen

l

Mikroskala l

l

Grundlagenuntersuchungen an ,

Schlüsselprozessen des Stoffumsatzes i

Parameteridentifikation zur Modellierung

Methodische Untersuchungen zur

mikroskaligen Heterogenität des Bodens
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Aus der Feder der Fakultäten

  

Rechts- und Wirtschaftswissenschaften

Wir, die Juristinnen und Juristen an der Univer-

sität Bayreuth, wir sind die Besten. Diese Tat-

sache steht ohne Zweifel fest, obwohl man eine

solche Formulierung üblicherweise zu vermei-

den trachtet. Wenn einige weniger erleuchtete

Studentinnen und Studenten oder Professorin—

nen und Professoren, besonders solche aus—

wärtiger Fakultäten, anderer Auffassung sind,

so ist deren Auffassung scharf als unrichtig zu-

rückzuweisen, ja als offenkundig abwegig.

Nachdem diese wichtigste Tatsache festge-

stellt ist, müssen wir uns nur noch mit der klei-

nen Schwierigkeit herumschlagen, daß auch

an 30 anderen Juristischen Fakultäten Studen-

tinnen wie Studenten und Professorinnen wie

Professoren selbstverständlich die Besten

sind; jedenfalls in ihrer eigenen Einschätzung.

Lassen wir also diese Symptome einer narzis-

muskranken Welt verblassen, und versuchen

wir, uns mit dem realen Kern der Umfragenvon

Professoren— wie von Studentenseite ausein-

anderzusetzen:

Zu unserer großen Freude ist Bayreuth aus der

Sichtweise beider Gruppen jeweils auf einem

ordentlichen vorderen Platz gelandet, das be-

stätigen ältere Umfragen aus Studentensicht.

Beide Umfragen haben natürlich ihre

Schwachpunkte, welche von den Fakultäten,

die im unteren Bereich gelandet sind, stärker

hervorgehoben werden müssen, als wir es nö-

tig haben: Die Rangfolge der Universitäten aus

Professorensicht korreliert höchst auffällig mit

zwei Faktoren. Einmal mit dem Freizeitwert der

betroffenen Städte und zum anderen damit,

daß eben diese Städte den höchsten Output

an habilitierten und späteren Professoren pro—

duzieren, die dann — vom Spiegel befragt —

natürlich sagen, daß ihre Mutterfakultät die

schönste, größte, klügste etc. ist. Von den 15

BayreutherProfessoren stehen fünf in engstem

Kontakt mit München, zwei stammen aus Tü-

bingen, einer aus Freiburg, ein weiterer aus

Münster und mit drei Marburgem ergibt sich

dorthin eine unerwartet starke Konnexion. Wie

würde also, wenn man die Professoren der hie-

sigen Fakultät nach Renommee befragte, das

Ergebnis wohl aussehen? Das heißt übrigens

nicht, daß in München nicht wirklich kluge

Leute am Werk sind.

Läßt man auch hier die lronie beiseite, so sind

die Ergebnisse aus folgendem Grund erfreu-

lich: Es hat in den 70er Jahren eine große Zahl

von Neugründungen Juristischer Fakultäten

gegeben. Darunter waren „Iinke“ norddeut-

sche Modelle wie Bremen, Hamburg ll, Hanno-

ver. Sodann folgten im Nord-Süd-Gefälle ei-

nige schwer einzuschätzende Neugründungen

wie Bielefeld und Osnabrück sowie —- eher im

Süden der Republik angesiedelt — Universitä-

ten wie Konstanz, Augsburg und Bayreuth mit

jeweils einphasigen, d.h. eher konservativen

Refomimodellen. Darüber hinaus stellten die

Kultusminister, um der stets beschworenen

Bildungskatastrophe abzuhelfen, eine Anzahl

von juristischen Fakultäten aufdie grüne Wiese

(Passau, Regensburg, Trier), welche die Dino—

saurier-Fakultäten an den traditionellen Hoch-

schulen entlasten sollten, was aber nicht ge-

lang. Die inhaltliche Bewertung der Reformar-

ranking

und standing

beit ist ein Kapitel für sich. In den Umfragen

landen jedenfalls die eher „linken“ Reformmo-

delle auf den unteren Plätzen.

Diese neuen Fakultäten, zu denen auch Bay-

reuth gehört, hatten mit vielen Schwierigkeiten

zu kämpfen:

— es gab keine akademischen Traditionen,

an die man anknüpfen konnte.

— es gab keine alten ehrwürdigen Gebäude,

sondern — bestenfalls — moderne, funk—

tionale, freilich zum Teil sehr

gelungene Architektur.

— es gab keine alten Bibliotheken, sondern

  

solche, die mit Hilfe von Bundeszuschüs-

sen im Eiltempo aufgebaut werden

mußten.

Betrachtet man die Ranglisten recht, so

haben sich einige der Neugründungen

auch gegenüber traditionellen Fakultäten

ganz erstaunlich durchgesetzt, und hierzu

gehört Bayreuth.

Doch auch bei den Studenten wurde und wird

Bayreuth „gut angenommen“. Bayreuth ist

einer der gesuchtesten Plätze unter den Jura—

Fakultäten. Wie ist das bei den relativ schlech-

ten Startchancen möglich? ln der Anfangs-

phase gelang es, renommierte Wissenschaftler

zu gewinnen. Kleine Studentengruppen, gute

Bibliotheksverhältnisse und der Versuch sei-

tens der Dozenten, eine junge lnstitution enga-

giert mit akademischen Leben zu erfüllen,

führte zu besten Studienbedingungen.

Nunmehr werden die Mittel knapper, die Stu-

dentenzahlen größer und die Belastungen der

Fakultät vielfältiger. Politische Vorgaben führen

zu Problemen. Jurastudenten wurden in immer

höherer Zahl zugelassen, und die Rate der

Ausbildungspersonen zu Auszubildenden ver-

schlechtert sich bundesweit erheblich. ln Bay-

reuth ist sie freilich nicht so dramatisch gesun—

ken wie an den Monsterfakultäten wie Mün-

chen, Frankfurt oder Münster. Die Relation zwi- ’

schen Professoren und Studenten ist noch

passabel.

Hohe Erwartungen und

andersartige Einlösung

Bayreuth zog und zieht überörtlich Studenten

an. Einen Grund bildet die Wirtschaftswissen-

schaftliche Zusatzausbildung. Das wird in der

Studienberatung immer wieder klar. Die

Gründe liegen auf der Hand: Juristen üben in

einer Gesellschaft Dienstleistung aus — sie hö-

ren das freilich nicht sehr gerne. Ihre Dienstlei-

stungstätigkeit wird vor allem im Bereich der

iMrtschaft, in Industrie, Handel aber auch in der

für diese Bereiche im Service tätigen Rechts-

anwaltschaft nachgefragt. Nur wer sich hier

auskennt, kann Geld verdienen; nicht hingegen

der „verbraucherschützende“, aus hochste—

hend-ethischen Motiven tätige Jurist, der dem

Recht zum Siege verhelfen will. Das war in frü-

heren Zeiten eine Erkenntnis, der sich Juristin-

nen und Juristen erst im Laufe ihrer Berufspra-

xis stellten; und zwar nicht ohne Resignation.

Heute ist das eine Motivation zurWahl des Stu-

dienortes.

Die Studenten freilich — um das zu wiederho-

len — kommen nach Bayreuth, weil sie die Ver-

bindung von Ökonomie und Rechtswissen-

schaft schätzen. Die Studenten haben natür-

lich — wie ihre anderen Kommilitoninnen und

Komnülitonen im Bundesgebiet — keine Ah-

nung, welche Anforderungen ein juristisches

Studium stellt und was auf sie zukommt. Die

Zusatzausbildung, von den ökonomischen

Kollegen in der Fakultät ausdrücklich fürjuristi-

sche Bedürfnisse konzipiert, ist glänzend! Alle

Studenten der RechtswiSSenschaft beginnen

diese Zusatzausbildung, aber nur eine relativ

geringe Zahl von ca. 10% schließt sie ab. Die

Gründe hierfür liegen noch im dunkeln. Es

scheint sich nach vielen individuellen Gesprä-

chen folgendes herauszukristallisieren. Wie

ihre Kommilitonen an anderen Hochschulen

auch, so unterschätzen die Jura-Studentinnen

und Studenten die Anforderungen des Studi-

Fortsetzung auf Seite 15
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ums. Man studiert Jura (wie auch der Verfasser

dieses Artikels), weil man sich zu anderen Stu-

dien nicht recht entschließen kann, weil man

nicht so genau weiß, was man „später werden

will“ und weil man sich ein möglichst breites

Spektrum von Berufsmöglichkeiten eröffnen

will.

Die Erweiterung dieses Spektrums durch eine

Wirtschaftswissenschaftliche Zusatzausbil-

dung ist also äußerst günstig nicht nurfür dieje—

nigen, die überzeugt in die Wirtschaft gehen

wollen oder dort Dienstleistungen im Anwalts-

bereich erbringen wollen, sondern auch für die-

jenigen, die eigentlich noch nicht wissen, was

sie beruflich tun wollen. Wie fast alle Studentin—

nen und Studenten glauben auch die Bayreu-

ther, Jura sei deshalb besonders leicht, weil

man sich hier der deutschen Sprache bediene

und schließlich sei ja alles völlig verständlich.

Der Schocktritt dann zum Zeitpunkt der ersten

Prüfungen ein, in denen präzise Begrifflichkeit,

straffe Subsumption und ein Maß von Genau-

igkeit erwartet wird, welches die Studentinnen

und Studenten überrascht.

Lehrziele juristischer Fakultäten

Man kann diese Neuorientierung einer Fakultät

also unter resignativem Aspekt sehen oder po-

sitiv —— als Einbruch der Realität in eine verkru-

stete akademische Welt. Die Fakultät selbst

hat mit der 1990 erfolgten Einrichtung des

Lehrstuhls für Bürgerliches Recht und Deut—

sche Rechtsgeschichte ihre eigene Konse—

quenz gezogen, weil eine Vernachlässigung

einer theoretischen Reflexion des Studiums,

die natürlich nicht nur in der Rechtsgeschichte

erfolgt, sondern in allen anderen Fächern —

wie Rechtstheorie, Rechtsphilosophie,

Rechtsvergleichung — nicht länger hinnehm-

bar erschien. Nachdem selbst Ökonomen sich

auf ethische Überprüfung von wirtschaftlichen

Prozessen einlassen, ist eine theoretische und

historische Fundierung des Studiums gefor-

dert.

Mit der Rechtsgeschichte als Grundlagenfach

ist ein Anfang gemacht, und ich bemühe mich,

nicht antiquarische Rechtsgeschichte zu lesen

(war Karl der Kahle wirklich kahl), sondern Ver—

ständnis für die Grundlagen des modernen

Rechts zu wecken; also z.B. rechtliche Grund-

lagen der modernen Arbeits- und Wirtschafts-

welt oder Betrachtung von Drittem Reich und

DDR.

Diese beiden Pole: Praxisorientiean und kriti-

sche Reflexion von Recht und Gerechtigkeit

kennzeichnen die Spannung, in der das Jura-

Studium traditionell steht — also Praxisvorbe-

reitung oder wissenschaftliche Ausbildung.

Hier kann eine Fakultät mit 30 Lehrpersonen

Breiteres bieten als Bayreuth. Doch in der Mo-

dernität der Forschungansätze bietet Bayreuth

hier Erstaunliches. Die Profile der Lehrstühle

decken das rechtliche Spektmm einer moder—

nen Industriegesellschaft gut ab: von Sport bis

Afrika, von Arbeits— und Sozialrecht bis zum

gesamten Wirtschaftrecht, von Computerpra-

xis und -recht bis zu rechtlichen Grundfragen.

Über das Studium, dessen Reform und den

Kontext mit den Evaluationen zu sprechen, ist

hier nicht der Raum. Nur so viel: Erst treiben

uns Politiker aller Parteien Studenten massen—

haft in die Uni, und dann schimpft man, nach

der Methode: „haltet den Dieb“ auf die Iehr-un-

willigen, faulen Professoren, deren Lehrdepu-

tat sich de facto in den letzten 20 Jahren fast

verdoppelt hat. Letztlich werden wir wie die

Studenten Opfer von Uberiegungen, die nur

die (auf Wirtschaftliches bezogene) Effektivität

des Studiums sehen. Weder die Gesellschaft

noch die Universität haben entschieden, was

von Studenten zu erwarten ist. Daher ist, bei al-

ler Berechtigung einer Qualtitätsoffensive für

die Lehre, manche Reformanforderung in den

Wind gesprochen. Juristische Lehre, Inhalte

und Stil von Vorlesungen und Übungen sowie

das Verhältnis und die Notwendigkeit von Re-

petitoren bedürften ebenso einer eigenen Dar-

stellung wie die Veränderungen der Studen-

tenschaft, was Vorbildung, Motivation und Stu-

dienverhalten angeht.

 

Lernfakultät

 

In Bayreuth herrscht ein intensives Arbeits—

klima: Studentische Mitarbeiter meines Lehr—

stuhls, die an andere Universitäten zum Stu—

dium gingen, schrieben von dort begeisterte

Briefe, etwa des Tenors: „Eine wunderbare

Universität, kein Mensch arbeitet hier.“ Zu den

SpezifikaBayreuths gehört es, daß die Studen-

ten in einer schier unglaublichen Weise Iemen;

sehr eng, sehr fachbezogen! Die Möglichkeit,

sich zum Freischuß nach 8 Semestern zum Ex-

amen zu melden, tut ein übriges. Dieses aus-

gesprochene Lemklima macht die Zusammen-

arbeit zwischen Professoren und Studenten

leicht und angenehm. Die Ergebnisse im bay-

emweiten Staatsexamen sind erfreulich. Die

Leistungen, die wir von unseren Studentinnen

und Studenten verlangen, sind enorm. Der

Studienerfolg ist hoch, und das wachsende ln—

teresse an gmndlegenden Fragen des Rechts

ist erfreulich.

Bayreuth hat unbestreitbare Vorteile: Die trotz

allem relativ kleine Zahl von Studenten, das

hohe Engagement der Fakultät, die bezau-

bernde Umgebung der Fränkischen Schweiz

und des Fichtelgebirges. Die Stadt bietet ein

überragendes Kulturangebot, gemessen nicht

an Hamburg, Beriin oder München, sondern

mit Städten vergleichbarer Größe. Da Freiheit

ohnedies nur als die Möglichkeit verstanden

wird und nicht als die konkreten Wahmehmens

solcher Angebote, wird das freilich oft nicht in

Anspruch genommen. Und das studentische

Lamento „nix los“ erweist sich bei näherem Be—

fragen als Worthülse, die mehr über den Zu-

stand des Kopfes der Sprecher aussagt als

über die Realität. Rainer Schröder
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Als kleine, junge und innovative Hochschule

konnte die Uni Bayreuth ungewohnte Wege

gehen (ohne wohlgemerkt als Reformuni gel-

ten zu wollen...), mußte im Wettbewerb mit alt-

ehnNürdigen Konkurrenten den Trumpf des

Originellen und bisweilen Exotischen ausspie-

Ien.

Inzwischen mußte auch in der einst eher entle—

genen Oberfrankenmetropole der Begriff der

„kleinen Uni“ deutlich relativiert werden: Zum

Anwachsen der Studentenzahlen trug die ab

1989 zentrale Lage genauso bei wie die Zen—

trale Vergabestelle. . . Trotzdem ist der Hoch—

schulbetrieb hier noch überschaubar, die Spe—

zialitäten der „Gründerzeit“ konnten sich hal-

ten, neue Forschungsschwerpunkte veiiiehen

der Uni Bayreuth ein eigenständiges wissen»

schaftliches Profil.

Die rasante Entwicklung der Studentenzahlen

berührte vor allem die Rechts- und Wirt»

schaftswissenschaftliche Fakultät, der im

Sommersemester 1993 nicht weniger als

knapp 4000 oder rund 40% aller Studenten ane

gehörten. Die Zwillingsfakultät der Juristen und

Ökonomen ist ohne weiteres den Bayreuther

Besonderheiten zuzurechen und weiterhin von

einem spezifischen Klima der Kooperation zwre

schen beiden Disziplinen gekennzeichnet.

Ohne der verlorenen Einheit der Staatswissen—

schaft nachzutrauem, wird hier versucht, nicht

nur interdisziplinär zu forschen, sondern auch

in der Ausbildung der Studenten eine allzu

enge Spezialisierung auf eine Disziplin und in-

nemalb des Studiengangs zu vermeiden. Was

bedeutet dieses Konzept nun konkret für die

Wirtschaftswissenschaften an der Universität

Bayreuth, d.h. im Volltext für die Diplomstudie

engänge Betriebswirtschaftslehre und Volks<

wirtschaftslehre?

 

Grundstudium gemeinsam

 

Angehende Diplom—Kaufleute und Diplom-

Volkswirte können zu Beginn ihres Studiums

ihrerseits Kooperation zwischen den lr

Deutschland traditionell getrennten Disziplinen

üben: Das gemeinsame Grundstudium vermit-

telt eine solide ökonomische Basis, die Buch-

fühmng und Kostenrechnung ebenso umfaßt

wie die Grundzüge der Mikro- und Makroöko—

nomie (VWL), außerdem wichtige Grundlagen

in den betriebswirtschaftlichen Schwerpunk»

ten Marketing, Produktionswirtschaft, Bilanzie—

rung und Finanzwirtschaft.

Dieses Curriculum wäre nun nichts Unge-

wöhnliches, wenn nicht zudem 1. juristische

Kenntnisse einen besonderen Stellenwert hat:

ten, 2. eine Einführung in die Betriebsinformatik

erfolgte und 3. eine breite Palette von Fremde

sprachenkursen angeboten würde.

Fortsetzung auf Seite 16
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Wirtschaftswissenschaften . . .

Bereits im Gmndstudium soll zum einen klar-

gestellt werden, daß weder das Management

eines Unternehmens noch eine gesamtwirt—

schaftliche Analyse ohne fundierte und ausrei—

chend detaillierte Kenntnisse der rechtlichen

Rahmenbedingungen auskommt: Eine Einfüh-

mng in das Öffentliche Recht und Zivilrecht bil-

det im Grundstudium also nur den Ausgangs-

punkt für die Vermittlung handeis- und gesell-

schaftsrechtlicher Grundlagen und — beson-

ders wichtig — die Anwendung dieses juristiv

schen Basiswissens bei der Vertragsgestal—

tung.

 

Sprachkonzept

 

Das Sprachenkonzept ist obligatorischer Be—

standteil des betriebswirtschaftlichen Studi-

ums, steht aber natürlich auch interessierten

Volkswirten offen: Die Fremdsprachenausbil-

dung soll dabei vor allem praktische Fähigkei-

ten vermitteln, um Gespräche und Verhandlun-

gen sicher führen und dabei auf Iandeskundli-

che Eigenheiten Rücksicht nehmenzu können.

Als Alternative können sich die Studenten der

Betriebswirtschaftslehre Sprachen einer ganz

anderen Art aneignen, wenn sie nämlich den

Schwerpunkt Betriebsinformatik wählen. Auch

das ist eine Besonderheit des Bayreuther Stu—

diengangs, der beide Ausbildungsmöglichkei-

ten nicht als studienbegleitende Ergänzung

auffaßt, sondern als integralen Bestandteil, der

auch entsprechend geprüft und bewertet wird.

Haben die zukünftigen Ökonomen das Grund-

studium mit dem Vordiplom abgeschlossen —

das soll und kann in Bayreuth bereits nach dem

dritten (I) Semester der Fall sein — besteht für

die weitere Orientierung im Hauptstudium die

Qual der Wahl: Betriebswirte können sich auf

zwei der betriebswirtschaftlichen Forschungs-

bereiche spezialisieren, die von den insgesamt

sieben Lehrstühlen vertreten werden: Finanz-

wirtschaft und Bankbetriebslehre, Steuertehre

und Wirtschaftsprüfung, Absatzwirtschaft und

Handelsbetriebslehre, Personalwesen und

Führungslehre, Produktionswirtschaft und In-

dustriebetriebslehre, Organisationslehre und

Arbeitswissenschaft.

 

Gelenktes Praktikum

Die angehenden Betriebswirte müssen außer-

dem eine weitere Spezialität des Bayreuther

Studienkonzepts in ihrer Planung berücksichti-

gen. Das obligatorische, insgesamt sechsmo-

natige gelenkte Betriebspraktikum soll den ge-

fürchteten Praxisschock vermeiden und be-

reits frühzeitig die praktische Anwendung von

theoretischen Kenntnissen üben. Die Berück-

sichtigung von Belangen der Praxis bei deutli-

cher mittelständischer Akzentuierung ist über

das gesamte betriebswirtschaftliche Studium

in Bayreuth ein besonderes Anliegen.

Im volkswirtschaftlichen Hauptstudium steht

die Wahl des „Pflichtwahlfachs“ an; dieses Zu-

satzfach kann etwa aus einem der betriebs-

 

wirtschaftlichen Spezialgebiete bestehen,

einen von vier Schwerpunkten im Bereich Wirt-

schaftsrecht umfassen, von einer Fremdspra-

che oder einem der volkswirtschaftlichen

Schwerpunkte gebildet werden: Regionalpoli-

tik, Ökonomie unterentwickelter Länder, Ge-

sundheitsökonomie, Umweltökonomie und

Wirtschaftsgeschichte. ZurVertiefung der „juri-

stischen Zusatzausbildung“ werden im Haupt-

studium Arbeits- und Sozialrecht sowie die

Möglichkeiten der anspruchsvolleren Vertrags-

gestaltung behandelt.

Der vorgesehene Studienablauf für Volks- und

Betriebswirte setzt also auf Transparenz und

Durchlässigkeit zwischen den beiden Ökono-

mischen Disziplinen, integriert Inhalte des an-

deren Teils der Fakultät über den gesamten

Studienveriauf und betont Kommunikation

auch in Form der intensiven Sprachenausbil—

dung. Die Realisierung dieses sicherlich an—

spruchsvollen und schlüssigen Konzepts blieb

selbstverständlich vom massiven, über Nume—

rus—clausus-Regelungen nur mühsam ge-

bremsten Anstieg der Studentenzahlen der Fa-

kultät nicht unberührt: Die gemeinsame Biblio-

thek für Juristen und Wirtschaftswissenschaft—

ler ist inzwischen an der Grenze ihrer finanziel-

len und räumlichen Kapazität angelangt, Vorle-

sungen und Seminare sind häufig überfüllt, der

traditionell unkomplizierte Umgang zwischen

Lernenden und Lehrenden entsprechend er-

schwert.

Zahlreiche Forschungsstellen bilden die festen

Institutionen des interdisziplinären Ansatzes in

der Bayreuther RW-Fakultät und sollen den ge-

wünschten Praxisbezug sichern. Beispiele für

diese sinnvolle Zusammenarbeit in der For-

schung sind etwa das „Betriebswirtschaftliche

Forschungszentrum für Fragen der mittelstän—

dischen Wirtschaft“, die Forschungsstellen für

Bankrecht und Bankpolitik, für Wettbewerbs-

recht und Wettbewerbspolitik sowie für Sozial-

recht und Gesundheitsökonomie (Einzeldar-

stellungen aller Forschungsstellen folgen!).

Was aufjeden Fall noch besondere Erwähnung

verdient, ist das Engagement der Studenten,

das nicht nur für die Nutzung der universitären

Potentiale die immer noch wichtigste Voraus-

setzung ist, sondern sich daneben auch in

zahlreichen Initiativen, Organisationen und

Hochschulgruppen äußert. Als Beispiel für eine

solche Gruppe mit erklärtem Bezug zum Fach

sei nur AIESEC genannt.

 

Die Forschungsstelle für

Sozialrecht und

Gesundheitsökonomie

 

Im Bereich der Sozialversicherung wird die Ver-

zahnung von wirtschaftlichen und rechtlichen

Aspekten besonders deutlich: Schlagworte

wie Arzteschwemme, Kostenexplosion oder

16

Bettenberg markieren die wirtschaftlichen Pro-

bleme der Gesetzlichen Krankenversicherung

und sind Reflex der geltenden gesetzlichen

Rahmenbedingungen. Die gravierenden ge-

setzgeberischen Einschnitte, die vor diesem

Hintergrund notwendig wurden, sind wie-

derum einer komplementären ökonomischen

Analyse zugänglich.

Die Forschungsschwerpunkte liegen somit in

der Problemanalyse sowie in der Erarbeitung

langfristig tragfähiger Finanzierungskonzepte

unter Beachtung rechtlicher und ökonomi-

scher Besonderheiten des Gesundheitswe-

sens. Die wissenschaftliche Leitung der For-

schungsstelle liegt folgerichtig in zwei Händen:

Bei Prof. Dr. Wolfgang Gitter (Lehrstuhl fürZivil-

recht, Arbeits- und Sozialrecht) und Prof. Dr.

Peter Oberender (Lehrstuhl für Wirtschafts-

theorie).

Besonderer Wert wird auch innerhalb dieses

Theoriegebiets auf den intensiven Austausch

mit Praktikern des Gesundheitswesens, also

mit Ärzten, Vertreten der Ärztekammern, der

Krankenkassen, der pharmazeutischen Indu—

strie und den Apothekern gelegt. Regelmäßige

Untemehmenskontakte dienen dazu ebenso

wie Tagungen und Kolloquien. Das Bayreuther

Gesundheitsforum hat etwa die ökonomischen

Auswirkungen und ordnungspolitischen Defi-

zite des Gesündheitsreform—Gesetzes (GRG)

thematisiert, wobei eine engeZusammenarbeit

mit örtlichen Praktikern (AOK Bayreuth-Kulm-

bach) realisiert werden konnte. Die Bayreuther

Sozialrechtstage werden in Kooperation mit

der Landesversicherungsanstalt Oberfranken

und Mittelfranken (LVA) veranstaltet und be-

schäftigten sich seit 1979 regelmäßig mit aktul

ellen Fragestellungen, zuletzt etwa mit Themen

wie „Soziale Sicherung der Frau“, „Absiche-

rung des Pflegefallrisikos“ oder „Soziale Siche-

rung im Binnenmarkt“. Stefan Okruch

 

Die Forschungsstelle

für Bankrecht und

Bankpolitik

1. Geschichte

Die Forschungsstelle für Bankrecht und Bank-

politik ist eine Forschungseinrichtung der

Rechts- und Wirtschaftswissenschaftlichen

Fakultät der Universität Bayreuth. Sie wurde

am 22. Juni 1983 gegründet und besteht aus

dem Zusammenschluß von im Augenblick

neun rechts- und wirtschaftswissenschaftli—

chen Lehrstühlen. Zweck der Forschungsstelle

ist nach 5 2 ihrer Satzung ausschließlich die

wissenschaftliche Erforschung des Bank-

rechts und der Bankpolitik. Dieser Zweck wird

nach 5 2 Abs. 2 der Satzung vor allem durch

den Aufbau einer entsprechenden Bibliothek,

durch die Förderung wissenschaftlicher Arbei—

ten sowie durch die Ausgestaltung und Berei-

cherung des wissenschaftlichen Lehrbetriebs

aufdem Gebiet des Bankrechts und derBank—

politik verfolgt.

Zurfinanziellen Unterstützung der Forschungs-

stelle ist gleichzeitig in Bayreuth ein Verein zur

Fortsetzung auf Seite 17
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Rechtsinformatik in Bayreuth

Die rechtswissenschaftliche Fakultät verfügt

über einen sogenannten CIP-POOL mit 39

Rechnerarbeitsplätzen, die miteinander ver—

netzt sind. Sämtliche Arbeitsplätze sind mit

80286 Prozessoren von Intel ausgestattet und

verfügen über VGA Grafikkarten und Mono-

chrommonitore. Als Betriebssystem wird zur

Zeit MS-DOS eingesetzt, als Netzweiksoft—

ware dient NoveIl-Netware.

Ursprünglich wurde an der Universität Bay-

reuth ein einziger Kurs zur Rechtsinformatik

angeboten. Der Inhalt dieses Kurses reichte

von einer allgemeinen Einführung in die EDV

über die Handhabung bestimmter Standard-

software bis zu einzelnen speziellen juristi—

schen Anwendungen. Er richtete sich sowohl

an Erstsemesterals auch an Examenskandida—

ten. Bereits erste Erfahrungen zeigten jedoch,

daß die Studenten der unteren Semester stär-

keran einer allgemeinen Einführung interessiert

waren, während sich Studenten höherer Se-

mester mehr für spezifisch juristische Anwen-

dungen interessierten. Die Ursache dafür liegt

vermutlich darin, daß ein gewisser Kenntnis—

stand für das Verständnis spezifisch juristi-

scher Anwendungen erforderlich ist. Die inho-

mogene Zusammensetzung des Kurses führte

dazu, daß manche Teilnehmer bald überfordert

waren, während andere sich Iangweilten. Da-

her entschioß man sich, einen allgemeinen

Grundlagenkurs und einen Aufbaukurs neben-

einander anzubieten.

Der Grundlagenkurs beinhaltet zunächst eine

allgemeine Einführung in die EDV und in die

Grundlagen des Betriebssystem MS—DOS.

Desweiteren wird die Handhabung von Perso-

nalcomputem vermittelt. im Rahmen der Ein-

führung in MS-DOS Iemen die Studenten das

Verzeichnissystem mit den Befehlen MD, CD,

RD kennen. Anschließend werden die Befehle

DIR, TREE, COPY, XCOPY, FORMAT, DEL

und UNDELETE behandelt. Sodann werden

die Bedeutung der Konfigurationsdateien und

zuletzt die Rechnergenerationen vom 8086 bis

zum 80486von Intel (bzw. bis zum Pentium) er-

läutert. Eine Vertiefung der erworbenen Kennt-

nisse findet anhand der PC-TOOLS statt.

 

Datenaustausch

 

In einem nächsten Schritt erfolgt eine Einfüh-

rung in das Datenbanksystem DBASE lV. In

diesem Rahmen werden zunächst die Begriffe

„relationale Datenbank“, „Datenbankstruktur“,

„Datensatz“, „Datenfeld“ und „Direktzugriffs-

datei“ voneinander abgegrenzt. Anschließend

sollen die Teilnehmer eine kleine Adressdatei

erstellen, die später zu einer sogenannten „of-

fenen Postenliste“ erweitert wird. Anhand die—

ser Dateien werden die wichtigsten Abfragebe-

fehle von DBASE und deren Kombinierung

erarbeitet. Um den Studenten auch den Daten-

austausch mit anderen Programmen, insbe-

sondere mit Textverarbeitungsprogrammen zu

demonstrieren, erfolgt eine Einführung in die

Serienbrieferstellung. Zum Schluß wird den

Teilnehmern das Regiezentrum von DBASE IV

in den Grundzügen näher gebracht.

Den dritten Komplex des Grundlagenkurses

bildet die Einführung in das Textverarbeitungs—

system WORD 5.0. Hier lernen die Kursteilneh-

mer nach einer ersten Eriäuterung des Menü-

systems und des Ablaufs derTexterstellung die

Bedeutung von Dmckformatvorlagen, deren

Erstellung und Benutzung kennen. Abschlie-
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ßend wird den Studenten Gelegenheit zur Er-

stellung eigener Dmckformatvorlagen gege-

ben und es werden Vorschläge für die Ferti-

gung von Druckforrnatvorlagen für Hausarbei-

ten sowie Seminare gemeinsam entwickelt.

Der Aufbaukurs setzt zumindest EDV-Grund—

kenntnisse und die Beherrschung des Be—

triebssystems MS-DOS voraus. Er ist primär an

bereits praktisch eingesetzten Anwendungen

orientiert. Dazu gehören insbesondere juristi-

sche Datenbanken, Beratungssysteme, Ein-

satz der EDV bei der Justiz und Anwaltssoft-

ware. Gerade die Beherrschung derartiger An-

wendungen ist im juristischen Berufsleben be-

reits heute — und erst recht in Zukunft — von

erheblicher Bedeutung.

Bei den juristischen Datenbanken ist JURIS die

bedeutendste Online—Datenbank in Deutsch-

land. Die Studenten haben bereits in der Teilbi-

bliothek Rechts-und Wirtschaftswissenschaf-

ten an insgesamt vier Arbeitsplätzen die Gele-

genheit, JURIS—Recherchen durchzuführen.

Im Kurs wird zunächst der Aufbau von JURIS

und dessen Datenbanken erklärt. Anschlie—

ßend erfolgt eine Einführung in die Abfrage-

sprache von JURIS und in den Umgang mit

den Registem. Sodann wird an möglichst aktu»

eilen Beispielen die Recherche in JURIS geübt.

Besonderer Wert wird darauf gelegt, daß die

Teilnehmer erkennen, daß .JURIS keineswegs

ein Ersatz für die herkömmlichen Medien sein

kann, sondern nur ein weiteres Hilfsmittel ist,

und daß für eine erfolgreiche und auch kosten-

sparende JURIS-Recherche vor allem gute

Kenntnisse der jeweiligen Rechtsproblematik-

und Systematik Voraussetzung sind, die be-

reits vor dem Beginn der Recherche erarbeitet

werden müssen.

Ergänzend können die Kursteilnehmer auf ein

Hilfssystem mit Hypertextbasis bezüglich der

Abfragesprache von JURIS zugreifen. Dieses
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Förderung der Forschungsstelle gegründet

worden, der im Augenblick 65 Mitglieder zählt.

Mitglieder sind außer den Mitgliedern der For-

schungsstelle und einigen weiteren Privatper-

sonen vor allem Banken sowie verschiedene

Verbände.

Mit Hilfe des Fördervereins ist bisher vor allem

eine umfangreiche bankrechtliche und bank-

wirtschaftliche Bibliothek als Teil der Universi-

tätsbibliothekBayreuth aufgebaut worden. Da—

für wurden bis 1992 ungefähr 350.000.- DM

aufgebracht. Außerdem unterstützt der Verein

im Rahmen seiner Möglichkeiten die For-

schungsstelle bei allen ihren sonstigen Aktivi-

täten.

2. Organisation

Rechtlich gesehen stellt die Forschungsstelle

eine unselbständige Forschungseinrichtung

der Universität Bayreuth in Form eines lockeren

Zusammenschlusses der beteiligten neun

rechts- und wirtschaftswissenschaftlichen

Lehrstühle dar. Die Geschäftsführung liegt bei

einem der beteiligten Lehrstühe, im Augenblick

in der Hand von Prof. Dr. Emmerich. Auf den

Aufbau eines eigenen Apparats der For-

schungstelie ist bisher bewußt verzichtet wor-

den, um die Mittel des Fördervereins gezielt für

die eigentlichen Aufgaben der Forschungs-

stelle einsetzen zu können.

3. Tätigkeit

Die Aktivitäten der Forschungsstelle konzen—

trierten sich bisher auf drei Gebiete. Im Vorder—

grund stehen die regelmäßigen Seminare über

Fragen des Bankrechts und der Bankpolitik

unter Beteiligung von Wissenschaftlern und

Praktikern. Das Spektrum der behandelten

Themen umfaßt den gesamten weiten Bereich

des Bankwesens. Häufig werden Themen

gleichzeitig aus der Sicht von Wissenschaftlern

und Praktikern behandelt.

Die Bedeutung dieser Seminare als Diskussi-

onsforum von Praktikern, Wissenschaftlern

und Studenten nimmt ständig zu. Das wird vor

allem an der kontinuiertich wachsenden Zahl

von Teilnehmern aus der Bankpraxis deutlich,

die die Seminare als willkommene Gelegenheit

nutzen, sich über die neuesten Entwicklungen

auf dem Gebiet des Bankwesens zu informie—

ren und darüber mit anderen Praktikern unc

Wissenschaftlern zu diskutieren.

Der zweite Tätigkeitsschwerpunkt der For>

schungsstelle liegt in dem Aufbau einer Un‘—

fangreichen bankrechtlichen und bankwrn—

schaftlichen Bibliothek, die einen Teil der B»

bliothek der Universität Bayreuth bildet. Finaiv

ziert wird der Aufbau der Bibliothek, wie schon

erwähnt, ausschließlich aus Mitteln des Förr

dervereins. Die Bibliothek ist mittlenNeile so

umfangreich, daß sie sogar von auswärtigen

Wissenschaftlern immer häufiger zu Rate ge—

zogen wird. Angestrebt wird eine möglichst

vollständige Erfassung des gesamten neueren

bankrechtlichen und bankwirtschaftlicher

Schrifttums des ln und Auslands.

Als dritter Tätigkeitsschwerpunkt der For»

schungsstelle zeichnet sich in jüngster Zeit die

Durchführung von Vortrags- und Fortbildungs-

veranstaltungen ab. Als weitere zusätzlicre

Augabe kommt schließlich die Fördemng WiS-

senschaftiicher Arbeiten auf dem Gebiete des

Bankrechts und der Bankwirtschaft hinzu.

Prof. Dr. Volker Emmerich
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Rechtliche und ökonomische Aspekte der „Novel Foods“

Biotechnologie und Lebensmittel

Am 22./23. April 1993 veranstaltete die For-

schungsstelle für Lebensmittelrecht der Uni-

versität Bayreuth in Zusammenarbeit mit dem

Förderverein der Forschungsstelle und unter-

stützt vom Bund für Lebensmittelrecht und Le-

bensmittelkunde e.V (BLL) bereits ihr drittes

wissenschaftliches Symposium. Die diesjäh—

rige Veranstaltung stand unter dem Motto:

„,Novel Foods' — rechtliche und wirtschaftli-

che Aspekte bei der Anwendung neuer bio-

technologischer Verfahren bei der Lebensmit-

telherstellung".

Die große Anzahl von über 110 Teilnehmern

sowie die Aufmerksamkeit, welche die Veran-

staltung in den Medien fand, sind beredte Bei-

spiele für das starke Interesse am diskutierten

Problemkreis, aber auch an der noch jungen

Forschungsstelle.

Fortsetzung von Seite 17

System wurde an der Universität Bayreuth mit

dem Ziel entwickelt, während einer JURIS—Sit-

zung als Hilfe im Hintergrund zu laufen. Dies

scheiterte aber bisher daran, daß JURIS noch

nicht in einem Task, etwa unter der DOSSHELL

oder unter WINDOWS laufen kann.

Gerade der Bereich der CD—Rom—Systeme

wird in Zukunft - wohl angesichts der besse-

ren Kostentransparenz — im Vergleich zu den

Online—Verfahren eine immer größere Bedeu-

tung erlangen. Das zeigt auch die ständig

wachsende Zahl der Anbieter von CD-ROM-

Systemen. Die juristische Fakultät hat bereits

Zugriff auf die NJW-Leitsatzkartei, die NJW-

Volltext, die JURIS-Datadisks BGH und Bun—

desrecht, die AP, die NVwZ und auf BGH-DAT.

Allen Systemen ist gemeinsam, daß sie über

eine Abfragemaskeverfügen, was das Eriemen

einer Abfragesprache entbehriich macht. Je-

doch unterscheiden sich die einzelnen Sy-

steme voneinander erheblich in der Zahl der

Dokumente und weisen auch bezüglich der

Such- und Eingrenzungsmöglichkeiten zum

Teil große Unterschiede auf. In diesem Zusam-

menhang werden den Studenten auch die Vor-

und Nachteile gegenüber dem Online-Verfah—

ren von JURIS vermittelt. Weiterhin ist geplant,

den Studenten auch außerhalb derKurse einen

Zugriff auf die genannten Systeme zu ermögli-

chen.

 

Karteikastensystem

 

Im weiteren Verlauf des Aufbaukurses wird

dann das Karteikartensystem JURBASE vor-

gestellt. Dieses System läuft unter MS-DOS

und wendet sich vor allem an Studenten, die

sich eigene juristische Karteikartensysteme

anlegen wollen. Anhand von Beispielen wer—

den hierzu im Kurs Vorschläge für die Erfas—

sung bestimmter Teilgebiete erarbeitet. Die

Studenten haben in diesem Rahmen die Mög-

lichkeit, u.a. auf eine Zivilrechtsdatenbank zu—

Die Forschungsstelle für Lebensmittelrecht

wurde auf Initiative des Arbeitskreises der

Bayerischen Emährungswirtschaft (ABEW) mit

Unterstützung der Bayerischen Staatsregie-

rung zu Anfang des Jahres 1990 gegründet.

Hintergmnd der Schaffung einer derartigen

Einrichtung war die Tatsache, daß —— abgese—

hen von der punktuellen Beleuchtung be-

stimmter Problembereiche — eine kontinuierli-

che wissenschaftliche Befassung mit dem Le—

bensmittelrecht an den juristischen Fakultäten

deutscher Hochschulen bis dato nicht stattge—

funden hatte, obwohl das Lebensmittelrecht

den entscheidenden Regelungsrahmen für

einen der wichtigsten und größten Wirtschafts-

zweige der Bundesrepublik beinhaltet.

Darüber hinaus sieht sich die Emährungswirt-

schaft einer Flut von Einzelregelungen gegen-

zugreifen, die von Kursleitem angelegt wurde.

Umdie praktische Bedeutung des EDV-Einsat-

zes zu verdeutlichen, wird den Teilnehmern

des Kurses das Rechtsanwaltsprogramm

PHARAO vorgeführt und anhand einzelner Bei-

spiele gezeigt, wie die EDV dem Rechtsanwalt

die routinemäßig anfallende Arbeit erleichtem

kann. Um das Programm jedoch verstehen zu

können, wird zunächst ein Überblick über den

Aufbau und die Organisation einer Rechtsan-

waltskanzlei gegeben. Anschließend werden

die wichtigsten Programmfunktionen darge—

stellt und eriäutert. Zusätzlich wird in ein bis

zwei weiteren Veranstaltungen den Studenten

am Landgericht Bayreuth durch Richter bzw.

Staatsanwälte auch ein Überblick über die An—

wendung der EDV bei der Justiz und deren

praktische Bedeutung gewährt.

 

Programm „Kostenquote“

 

Zur Abdeckung des Bereichs der juristischen

Beratungssysteme wurdefür den Kurs stellver-

tetend das Programm „Kostenquote“ vom

Beck—Veriag ausgewählt. Aufgabe dieses Pro-

grammes ist es, dem Richter die Arbeit im Zivil-

prozeß, nämlich die Kostenentscheidung und

die Berechnung der Sicherheitsleistung zu er-

Ieichtem. Da das Programm jedoch nur dann

erfolgreich angewendet werden kann, wenn

der Teilnehmer über diesbezügliche Gmnd-

kenntnisse verfügt, wird gleichzeitig eine kurze

Einführung in diese Rechtsproblematik ge-

geben.

In weiteren Veranstaltungen werden soge-

nannte „Expertensysteme“ und „Hypertextsy-

steme" behandelt. Angesichts der geringen

praktischen Bedeutung von Kl-Systemen im

juristischen Bereich wird den Studenten ledig-

lich ein Entwicklungssystem namens XPRO

und dessen Handhabung eriäutert sowie an-

über, die nicht zuletzt aufgrund des Harmoni—

sierungsprozesses innerhalb der Europäi-

schen Gemeinschaften einem ständigen Wan—

del unterliegen. Dies hat in vielen Bereichen

verständlicherweise zu einer erheblichen

Rechtsunsicherheit geführt.

So war es nur konsequent, daß seitens der

rechtsunterworfenen Wirtschaft der Ruf nach

einer systematischen Durchdringung des

Rechtsgebietes laut geworden ist. Einigkeit be—

stand darüber, daß eine effektive wissen—

schaftliche und dogmatische Behandlung der

Materie nur an einer rechts- und wirtschafts-

wissenschaftlichen Fakultät einer Hochschule

erreicht werden könne. Da sich das Lebens-

mittelrecht nicht eindeutig einem bestimmten

Rechtsgebiet zuordnen Iäßt und auch unzäh-

lige Ökonomische Problemstellungen beste-

Fortsetzung auf Seite 19

schließend ein kleines Expertensystem bezüg-

lich des Vertragsschlusses vorgestellt. Im Rah-

men der Veranstaltung zu den Hypertextsyste-

men wird ein kleines Entwicklungssystem vor—

gestellt. Anhand dieses Systems werden sie in

die Lage versetzt, eigene kleine Anwendungen

zu schreiben.

Zum Abschluß des Aufbaukurses haben die

Teilnehmer Gelegenheit, das Programm

Zwangsvollstreckung von Prof. Dr. Brehm ken-

nenzulemen. Desweiteren steht ein Lempro-_

gramm zum allgemeinen Teil des BGBzur Ver-

fügung. Dieses wurde ebenfalls von Prof. Dr.

Brehm und ehemaligen Mitarbeitern entwik-

kelt. Beiden Programmen ist gemeinsam, daß

derAnwender eine Reihe von Fällen bearbeiten

soll und in einem Dialog an eine Lösung des je-

weiligen Falles herangeführt wird.

Sowohl im Grundlagen- als auch im Aufbau-

kurs erharten die Teilnehmer zu jedem The-

menbereich begleitende Skripten. Da sie den

CIP-POOL während des Semesters auch au-

ßerhalb der Kurszeiten benutzen können, ha—

ben sie somit Gelegenheit, ihre in den Kursen

erworbenen Kenntnisse zu vertiefen.

CD-ROM—Anwendungen

Ausblick: In der Praxis sind wachsende Ein—

satzmöglichkeiten auf absehbare Zeit insbe-

sondere im Bereich von CD-ROM-Anwendun-

gen, der Beratungssysteme, Anwaltspro-

gramme und Lemprogramme zu erwarten. Da-

her sollen Expertensysteme oder Hypertextsy-

steme auch im nächsten Semester in Spezial-

veranstaltungen vertieft behandelt werden.

Weiterhin ist fürdie Zukunft neben dem Gmnd-

und Aufbaukurs ein Kolloquium geplant, in

dessen Rahmen rechtliche Fragen und Pro-

blemstellungen, die im Zusammenhang mit der

Rechtsinforrnatik auftreten, vertieft werden

sollen.

Bernd Preiß/Kurt Lukas Frhr. von Pölnitz
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hen, die sinnvollen/veise durch einen Wirt-

schaftswissenschaftler behandelt werden soll—

ten, war es unumgänglich, innerhalb der For-

schungsstelle Vertreter der verschiedenen Teil—

disziplinen zusammenzufassen.

Mit den Herren Prof. Dr. Wilfried Berg (Lehr.

stuhl für Offentliches Recht, insbesondere

Wirtschaftsrecht), Prof. Dr. Gerhard Dannek-

ker (Lehrstuhl für Strafrecht, Strafprozeßrecht

und lnformationsrecht), Prof. Dr. Lutz Michalski

(Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, Handels-,

Gesellschafts- und Wirtschaftsrecht), Prof. Dr.

Peter Oberender (Lehrstuhl für Volkswirt-

schaftslehre, insbesondere Wirtschaftstheov

rie), Prof. Dr. Ulrich Sieber (Lehrstuhl für Straf-

recht, Strafprozeßrecht und Rechtsphiloso—

phie, seit dem SS 1991 Universität Würzburg)

sowie dem Geschäftsführer der Forschungs-

stelle Prof. Dr. Rudolf Streinz (Lehrstuhl für Öf-

fentliches Recht, insbesondere Völker— und

Europarecht) gelang es, eine optimale Konzen-

tration von unterschiedlichem Fachwissen in

einer zentralen Einrichtung zu erreichen.

Förderverein

Mit der Errichtung der Forschungsstelle wurde

auch ein Förderverein gegründet, dem in erster

Linie Unternehmen der Ernährungswirtschaft

und verschiedene Rechtsanwaltskanzleien an—

gehören. Aufgabe dieses Fördervereines war

es einerseits, eine erste Anschubfinanziemng

der Forschungsstelle zu gewährieisten. Ande-

rerseits versteht sich der Förderverein aber

auch als Bindeglied zwischen der Universität

und der Wirtschaft. Durch diesen ständigen

Kontakt zur Lebensmittelwirtschaft können

auch die Auswirkungen der Lebensmittel-

rechtssetzung und -rechtsprechung auf die

betroffenen Unternehmen im Rahmen der wis-

senschaftlichen Arbeit angemessen berück-

sichtigt werden.

Zielsetzung der Forschungsstelle ist u.a. die

systematische Erfassung und wissenschaftli-

che Aufbereitung der mit dem technischen

Fortschritt in der Lebensmittelerzeugung, -ver-

arbeitung und —konservierung verbundenen

rechtlichen Probleme. Denn nur so kann die

Dogmatik und die Terminologie des Rechts mit

den rapiden Veränderungen in der Lebensmit—

telwirtschaft Schritt halten.

Ein weiterer Aufgabenbereich der Forschungs—

stelle Iiegt im Bereich der Gutachtenerstellung.

Von den einzelnen Lehrstuhlinhabem werden

aber auch verschiedene Iebensmittelrechtliche

Untersuchungen in Eigeninitiative durchge-

führt, deren Ergebnisse in juristischen Fach—

zeitschriften publiziert werden.

Zusätzlich plant die Forschungsstelle zusam—

men mit dem Bund für Lebensmittelrecht und

Lebensmittelkunde e.V. den Aufbau einer ge-

meinsamen lebensmittelrechtlichen Daten-

bank. Diese soll Iebensmittelrechtliche Mono-

graphien, Aufsätze und die Rechtsprechung

aufarbeiten, und in etwa 2 bis 3 Jahren der

fentlichkeit für Online-Recherchen zugänglich

gemacht werden.

Ferner bietet die Forschungstelle Lebensmit-

telchemikem, die ein abgeschlossenes Hoch-

schulstudium vorweisen können und in ihrem

 

Fachgebiet die Promotionsvoraussetzungen

erfüllen, die Möglichkeit, eine juristische Disser-

tation zu lebensmittelrechtlichen Fragen zu er-

stellen. Auf diese Weise soll der Sachverstand

des Lebensmittelchemikers, durch den in der

Praxis die Rechtsanwendung erfolgt, mit dem

des Juristen in einer Person vereinigt werden.

Des weiteren ist die Forschungsstelle bestrebt,

auch den Studenten einen Einblick in das Le-

bensmittelrecht zu verschaffen, um auf diese

Weise schon frühzeitig Interesse an diesem

wichtigen Rechtsgebiet zu wecken. So fanden

bislang bereits zwei Iebensmittelrechtliche

Blockseminare und Blockvoriesungen statt.

Fachtagungen

Ein weiterer Schwerpunkt der Arbeit der For-

schungsstelle liegt in der Veranstaltung von

Fachtagungen. Mit der Durchführung solcher

Symposien, die sich vor allem an Kenner des

Lebensmittelrechts richten, soll dazu beigetra-

gen werden, den Dialog zwischen Wissen—

schaft, Rechtsanwendem und Rechtsunter-

worfenen zu fördern. Auf diese Weise möchte

die Forschungsstelle ihrer Konzeption als Kon-

taktstelle zwischen Wissenschaft und Praxis

gerecht werden.

Schon kurze Zeit nach der Gründung der For-

schungsstelle wurde im Mai 1990 das erste Ie-

bensmittelrechtliche Symposium durchge-

führt, das unter dem Generalthema „Deut-

sches und europäisches Lebensmittelrecht"

stand. Zum Thema „Lebensmittelüberwa—

chung und Verbraucherschutz als Staatsauf-

gabe“ wurde im Oktober 1991 eine weitere

Fachtagung von der Forschungsstelle ausge-

richtet.

Ziel des diesjährigen Symposiums war es,

rechtliche und wirtschaftliche Probleme der

Novel Foods zu erörtern und auf diese Weise

wissenschaftlich fundierte Fakten in die öffentli—

che, oft polemisch geführte Diskussion über

gentechnisch veränderte Lebensmittel einflie—

ßen zu lassen. Hierbei half insbesondere die

sehr heterogene Zusammensetzung des Teil-

nehmerkreises, der sich aus Vertretern der Ver—

waltung, Anwaltschaft, Industrie, Verbände so-

wie Forschung und Lehre rekrutierte, was sich

befmchtend auf die angeregten Diskussionen

nach den einzelnen Vorträgen auswirkte.

Mit einer Begrüßung durch den Geschäftsfüh-

rer der Forschungsstelle, Prof. Dr. Streinz,

wurde die Veranstaltung im gut gefüllten Hör—

saal H 22 des rechts- und Wirtschaftswissen-

schaftlichen Fakultätsgebäudes eröffnet. Hier-

auf folgten weitere Grußworte von Prof. Dr.

Gröner, dem erpräsidenten der Universität

Bayreuth, Prof. Dr. Kalscheuer, dem Vorsitzen—

den des Vereins zur Förderung der For-

schungsstelle für Lebensmittelrecht an der

Universität Bayreuth sowie von Frau Jutta Pe-

ters, Ministerialdirektorin im Bundesministe-

rium für Gesundheit.

Den wissenschaftlichen Auftakt des Symposi-

ums bildete ein Referat von Dr. Reinhard Bü—

scher, Mitarbeiter im Kabinett von EG—Kom—

missar Bangemann mit demThema: „Was sind

‚Novel Foods‘? Zum Anwendungsbereich der

‚Novel Food‘-Verordnung.“ Büscher beschrieb
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den Kommissionsvorschlag für eine Verord-

nung des Rates über neuartige Lebensmittel

und neuartige Lebensmittelzutaten. In dieser

Verordnung seien die allgemeinen Bestimmun-

gen für das Inverkehrbringen von Lebensmit-

teln oder Lebensmittelzutaten festgelegt, die

bisher in einem noch nicht nennenswertenUm-

fang für den menschlichen Verzehr verwendet

würden und/oder die durch Produktionsver-

fahren hergestellt würden, welche eine bedeu—

tende Veränderung ihrer Zusammensetzung,

ihres NähnNertes oder ihrer Bestimmung zur

Folge hätten. Solche Lebensmittel dürften erst

nach einer Notifiziemng (Art. 5) in den Verkehr

gebracht werden. Würde dagegen das neuar-

tige Lebensmittel in Form von lebensfähigen

Organismen verzehrt oder existierten keine all-

gemein anerkannten wissenschaftlichen Daten

über die Unbedenklichkeit des Lebensmittels,

so dürfe es erst nach einer Genehmigung (Art.

6) durch die EG-Kommission in den Verkehr

gebracht werden. Die Entscheidung über die

Marktzulassung eines solchen Lebensmittels

treffe die Kommission, der hierbei ein ständiger

Lebensmittelausschuß beratend zur Seite

stehe.

Im Anschluß an diesen Vortrag ergriff Dr. Her—

bert Hottinger von der Firma Nestle das Wort.

Sein Referat behandelte das Thema: „,Novel

Foods’ — Chancen und Risiken in der Lebens;

mittelherstellung.“ Hottinger führte eingangs

aus, daß Überlegungen über „neuartige Le—

bensmittel“ so alt seien wie der Mensch selbst.

Zentrales Anliegen seijedoch immer die Schaf«

fung einer sicheren und breiten Basis für die Er<

nährung des Menschen gewesen. Eine solche

Grundlage könnte durch Novel Foods gelegt

werden. Mit dieser Entwicklung sei aber auch

zugleich die Notwendigkeit des Gesundheits,

Verbraucher— und Täuschungsschutzes ge-

stiegen. Wesentlicher Kempunkt der Bemü-

hungen um diesen Schutz sei jedoch die Sorg-

faltspflicht, d. h. die Eigenverantwortung der

Hersteller und Inverkehrbringer.

Sicherheitsanalyse

Um nach der Vorgehensweise der modernen

Qualitätssicherung und Qualitätskontrolle als

gesundheitlich sicher und einwandfrei zu ge —

ten, müsse ein Nahrungsmittel bestimmten.

auf dem aktuellen Stand der Wissenschaft ba—

sierenden Kriterien genügen. Zusätzlich werde

immer auch erwogen, ob das geprüfte Nah—

rungsmittel durch das existierende regulatori»

sche Instrumentarium korrekt erfaßt werde,

oder ob die Bestimmungen erweitert werden

müßten. Eine solche Sicherheitsanalyse, so

faßte Hottinger zusammen, untersuche die re«

elle, objektive Gefährdung durch ein Nah—

rungsmittel und habe sich in praxi sehr bei

währt.

In den letzten Jahren führte jedoch ein zusätzli-

ches Phänomen, nämlich die Angst vor ver-

meintlichen Gefahren, zur Ablehnung be—

stimmter Lebensmittel oder Lebensmittelveiu

fahren. Im Gegensatz zu den objektiven Gefah—

ren ließen sich die vermeintlichen Risiken nicht

durch eine Überprüfung werten. Hottinger be-

tonte, daß eine VenNechsIung von objektiven
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und vermeintlichen Gefahren und die daraus

folgende Ablehnung von Lebensmitteln unbe—

dingt vermieden werden müsse. Der zur Dis-

kussion stehende Vorschlag einer Verordnung

über „Novel Foods“ beinhalte jedoch nach Hot-

tingers Ansicht Aspekte, die zu solchen Ver-

wechslungen führen könnten und sei keine ein-

fache Erweiterung des existierenden, auf wis-

senschaftlichen Kriterien aufgebauten Geset-

zesinstrumentariums.

Prof. Dr. Peter Oberender von der Universität

Bayreuth befaßte sich sodann mit gmndsätzli-

chen ordnungspolitischen Bemerkungen zur

Frage:„Brauchen wir eine Zulassungspflicht für

neuartige Lebenmittel oder Lebensmittelzuta-

ten?“ Grundlage der Überlegungen Oberen-

ders ist die Soziale Marktwirtschaft. ln einer

solchen würden individuelle Freiheit und Ver—

antwortung mit der daraus resultierenden Haf—

tung für die Handlungen gewährleistet. Aus

diesem Prinzip der individuellen Freiheit leite

sich für die Hersteller und Anbieter auch das

Recht ab, innerhalb eines bestimmten Ord-

nungsrahmens die unternehmerischen Akti-

onsparameter autonom zu setzen. Da aus—

schließlich der Hersteller oder lnverkehrbringer

für die Sicherheit seiner Produkte verantwort-

lich sei, müßten durch eine gesetzliche Rege-

lung der Haftung ökonomisch wirksame An-

reize für ein Höchstmaß an Sicherheit geschaf-

fen werden. Sinnvoll wäre hier eine Gefähr-

dungshaftung ohne Höchstbetragshaftung.

 

Schutz der Gesundheit

 

Oberender führte ferneraus, daß das Recht auf

Wahrung‘ der individuellen Eigentums- und

Verfügungsrechte, hier insbesondere das

Recht auf Schutz der Gesundheit vor Beein-

trächtigung durch Dritte, ein weiteres konstitu-

tives Element einer liberalen marktwirtschaftli-

chen Ordnung sei. Aus diesen gmndsätzlichen

Uberiegungen zog Oberender den Schluß, daß

jedem Eingriff in das dargestellte System der

Sozialen Marktwirtschaft das Spannungsver-

hältnis des Dreiecks Freiheit — Verantwortung

— Sicherheit zugrunde liege. Jede Manipula-

tion einer dieser Größen habe vielfältige Aus-

wirkungen auf die anderen.

Untersuche man die Auswirkungen der Zulas-

sungspflicht neuartiger Lebensmittel vor dem

Hintergmnd des Marktparadigmas, so ergebe

sich, wie Oberender nachhaltig betonte, ein Ef—

fizienzveriust. Dieser sei zum einem im fehlen—

den Detailwissen des Staates und der Komple-

xität der Materie begründet, was auch zur

Folge hätte, daß der Staat das Restrisiko über-

nehmen müßte. Zum anderen würde eine Zu-

lassungspflicht ein aufwendiges Zulassungs-

verfahren mit sich bringen. Die Folgen hieraus

wären lnvestitionshemmnisse aufgrund der

prohibitiven Wirkung des Zulassungsverfah-

rens, die Privilegierung „bewährter“ Produkte,

Fehlallokation von Ressourcen sowie Wettbe-

werbsverzerrungen zwischen kleinen und mitt-

leren Unternehmen im Vergleich zu Großunter-

nehmen.

Nach der Meinung Oberenders sprächen auch

noch weitere ökonomische Bedenken gegen

eine Zulassungspflicht. So könne es in einer

komplexen Welt kein absolutes Wissen und

somit auch keine absolute Garantie für die ge-

sundheitliche Unbedenklichkeit geben. Ferner

dürfe aus dem Sozialstaatspostulat keine wei-

tergehende patemalistische Verantwortlichkeit

des Staates für „seine“ Bürger und damit eine

staatliche Interventionspflicht in dem Bereich

Lebensmittelrecht abgeleitet werden. Dies

heiße aber nicht, daß im Lebensmittelrecht ein

Iaissez faire gelten sollte, sondern vielmehr, so

betont Oberender, müßten per-se-Verbote für

Produkte und Herstellungsverfahren, deren

Gefahrenpotential eineindeutig feststünden,

erlassen werden. Für andere Produkte, so

faßte Oberender abschließend zusammen, sei

eine Zulassungspflicht nicht zu rechtfertigen.

 

„Auswirkungen

unabsehbar“

Anschließend beleuchtete Frau Dr. Beatrix

Tappeser vom Öko—Institut Freiburg die „An-

wendungen der Gentechnik im Bereich der Le-

bensmittelproduktion“. Frau Dr. Tappeser

führte aus, daß die ökologischen Risiken der

Freisetzung transgener Pflanzen und Tiere

nicht prognostizierbar seien, da — auch nach

Einschätzung der OECD — eine Verbreitung

der neuen Erbkombinationen bei kommerziel-

ler Nutzung nicht zu verhindem sei. Auswirkun-

gen der damit einhergehenden Veränderung

des Genpools seien bislang nicht abzusehen.

Des weiteren führte Dr. Tappeser an, daß auch

die gesundheitlichen Langzeitwirkungen von

gentechnisch veränderten Nahrungsmitteln

weitgehend unerforscht und mit dem her-

kömmlichen Repertoire naturwissenschaftli-

cher Labortechnik kaum zu erfassen seien. Ein

weiteres noch ungeklärtes Risiko sei die Auf-

nahme transgener Mikroorganismen und die

mögliche Übertragung auf die körpereigene

Flora bei Arbeitnehmern, die in derverarbeiten-

den Industrie tätig seien. Darüber hinaus, so

Tappeser, seien auch die sozialen Risiken, die

sich aus der Umstrukturiean der Landwirt-

schaft und der verarbeitenden Industrie ergä—

ben, zu beachten.

Aufgrund dieser Risiken forderte Dr. Tappeser

in ihrem Resümee, auf die Nutzung der Gen-

technik im Lebensmittelbereich zu verzichten

oder zumindest eine eindeutige und alle Pro-

dukte erfassende Kennzeichnung sowie einen

transparenten, die Öffentlichkeit mit einbezie-

henden Zulassungsprozeß einzuführen.

Wertungsdifferenzen

lm folgenden Referat behandelte Prof. Dr. Jür-

gen Simon vom Forschungszentmm Biotech-

nologie und Recht an der Universität Hannover

die „Regelung gentechnisch hergestellter Le—

bensmittel in der ‚Novel Food'-Verordnung

und im Gentechnikgesetz — Wertungsdiffe-

renzen, Gesetzeslücken und Lösungsmöglich-

keiten“. Ausgehend vom Anwendungsbereich

des Gentechnikgesetzes (5 2 Nr. 4 GenTG),

der nur eröffnet sei, wenn ein Lebensmittel

selbst gentechnisch veränderteOrganismen (=
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GVO) enthielte oder aus solchen bestehe,

stellte Simon fest, daß alle Lebensmittel, wel-

che transgene Pflanzen oder Tiere oder Teile

derselben enthielten, unter das Gentechnikge-

setz fielen. Lebensmittel, die mit Hilfe gentech-

nologischer Verfahren gewonnen würden,

seien dagegen vom Anwendungsbereich des

Gentechnikgesetzes ausgenommen, wenn sie

in Verkehr gebracht würden, ohne selbst GVO

zu enthalten.

Würde der derzeitige Entwurf der Novel Food—

Verordnung unverändert in Kraft treten, so

würde die Verordnung, wenn ihr Anwendungs-

bereich eröffnet sei, die Anwendung des natio—

nalen Gentechnikgesetzes und somit auch ein

eigenständiges gentechnikrechtiiches Verfah-

ren nach 5 14 Abs. 1 Nr. 2 GenTG ausschlie—

ßen (Art. 7 Abs. 1 Novel Food-Verordnung).

Daraus folge nun, daß Lebensmittel, die GVO

enthielten oder aus solchen bestünden und

bislang nach dem GenTG genehmigungs—

pflichtig wären, allein einem Genehmigungs-

verfahren nach Art. 6, 7 Novel Food—Verord—

nung unterliegen würden. Nach dieser Verord—

nung wäre ein Genehmigungsverfahren aber

nur dann zwingend, wenn das Lebensmittel in

Form von Iebensfähigen Organismen verzehrt

würde.

 

Kritik an Verordnung

Lebensmittel dagegen, die mit Hilfe gentechni-

scher Verfahren hergestellt worden seien, aber

am Ende des Produktionsprozesses keine

GVOenthielten, würden nach Ansicht von Prof.

Dr. Simon nicht dem Anwendungsbereich der

Novel Food-Verordnung unterfallen. Dies ‘

könne dazu führen, daß bei einer bloßen Um-

stellung des bisher verwendeten traditionellen

Verfahrens auf ein gentechnisches Verfahren,

bei dem das Lebensmittel jedoch das gleiche

bleibe, diese „neuartigen“ Produkte nicht von

einem Genehmigungsverfahren erfaßt würden.

Kritik am Entwurf der Novel Food—Verordnung

provoziere auch die Ausgrenzung der Lebens-

mittelzusatzstoffe aus dem Anwendungsbe-

reich (Art. 2 Iit a Novel Food-Verordnung), was

zur Folge hätte, daß der Bereich, in dem gen-

technologische Verfahren am weitesten einge-

führt seien, nicht rechtlich geregelt wäre. Prof.

Dr. Simon betonte zudem, daß eine umfas—

sende Einbeziehung der erreichten Sicher-

heitsstandards des europäischen und deut—

schen Gentechnikrechts durch den Verord-

nungsentwurf bislang nicht hinreichend statt-

gefunden habe. Ferner fehle auch die fort-

schrittliche Einbeziehung der „Umwelt in ihrem

Wirkungsgefüge" als Schutzgut wie .es das

Gentechnikrecht bereits kenne (5 1 Nr. 1

GenTG).

Die letzten beiden Vorträge des ersten Tages

hielten Prof. Dr. Wilfried Berg und Prof. Dr. Ru-

dolf Streinz, beide von der Universität Bay-

reuth.

Professor Berg beschäftigte sich mit der „Pro-

blematik der Verwendung unbestimmter

Rechtsbegriffe, dargestellt am Beispiel der No-

vel Food-Verordnung“. Ausgehend von der Si-

tuation, daß der moderne Norrngeber nicht
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mehr in der Lage sei, alle zu regelnden Lebens—

sachverhalte von vorneherein konkret zu erfas-

sen, betonte Professor Berg die Notwendigkeit

mehr oder weniger offener, unbestimmter

Rechtsbegriffe. Seiner Auffassung nach sollte

man von unbestimmten Rechtsbegriffen je-

doch nur dort sprechen, wo der Normgeber

auf der Tatbestandsseite einer Norm Begriffe

ven/vende, deren Bedeutungsgehalt er bewußt

offen gelassen habe.

Unbestimmter

Rechtsbegriff

Eine Besonderheit der in der Novel Food-Ve-

rordnung zahlreich verwendeten unbestimm-

ten Rechtsbegriffe liege jedoch darin, daß hier

die Ungewißheit der Rechtsanwendung nicht

auf die Verwaltung oder Gerichte, sondern auf

den Inverkehrbringer — den Bürger — abge-

wälzt werde. Da es jedoch in einem rechts-

staatlichen Gemeinwesen unzulässig sei, dem

Bürger Verhaltenspflichten aufzuerlegen, die er

wegen ihrer Unklarheit nicht erfüllen könne, fer-

ner eine Rechtfertigung für derartige Ungewiß-

heiten nicht zu finden sei, kam Professor Berg

zum Ergebnis, daß die EG in einer Novel Food-

Verordnung selbst konkret bestimmen müßte,

welche Produkte und welche Herstellungsver—

fahren bei der Kommission notifiziert bzw. ei—

nem Genehmigungsverfahren unterworfen

werden müßten.

Das Referat von Professor Rudolf Streinz be—

faßte sich mit dem Thema „Divergierende Risi—

koabschätzung und Kennzeichnung“. Nach

der Ansicht von Professor Streinz ist die Kenn-

zeichnungsregelung im vorliegenden Novel

Food-Verordnungsentwurf der Kommission

(Art. 6 Abs. 3) unzureichend, da keine Kenn-

zeichnung durch die Verordnung selbst vorge-

schrieben werde, sondem dies einer Ermes-

sensentscheidung der Kommission in ihrem

Genehmigungsbescheid überlassen werde.

Damit würden allenfalls genehmigungspfiich—

tige (Art. 6), nicht jedoch anzeigepfiichtige Le-

bensmittel (Art. 5) und Lebensmittelzutaten

einer“Kennzeichnungspflicht unterfallen. Zu—

dem seien für die Anordnung der Kennzeich-

nungspflicht keine materiellen Kriterien vorge-

geben, was gegen den Wesentlichkeitsgrund-

satz verstoße. Auch eine Verweisung auf die

EWG—Etikettiemngsrichtlinie Nr. 79/112 sei

nicht hilfreich, dasich dieser keine spezifischen

Kennzeichnungsanforderungen für Novel

Foods entnehmen ließen.

   

Kennzeichnungspflicht

Angesichts dieser mangelhaften Lösung der

Kennzeichnungspfiicht in dem Verordnungs-

entwurf betonte Professor Streinz die allge-

meine Notwendigkeit einer Kennzeichnungs—

pflicht aus Gründen des Verbraucher- und Ge—

sundheitsschutzes sowie aus Gründen der

Lauterkeit des Handelsverkehrs. Speziell sei

eine Kennzeichnungspflicht dann angebracht,

wenn die fachwissenschaftliche und politische

Risikobewertung zwar zur Zulassung be—

stimmter Behandlungs- bzw. Herstellungsver-

 

fahren geführt habe, gleichwohl noch gewisse

Vorbehalte gegen das Verfahren blieben.

Wolle man eine obligatorische Kennzeich-

nungspflicht einführen, so obliege die Ver-

bandskompetenz nach Art. 100a EWGV der

EWG. Professor Streinz führte jedoch weiterhin

aus, daß verfassungsrechtliche Schutzpflich-

ten des Gesetzgebers nur im Bereich des Ge-

sundheitsschutzes bestünden. Fraglich sei da-

gegen, ob bereits eine divergierende Abschät-

zung über gesundheitliche Risiken zum Erlaß

von Kennzeichnungsvorschriften verpflichten.

Zwar sei die Information des Verbrauchers ein

verfassungslegitimes Ziel (vgl. Art. 3 EGV i.d.F.

des Unionsvertrages von Maastricht), das auch

eine Kennzeichnungspflicht rechtfertigen

würde, jedoch sei auch hier der Grundsatz der

Verhältnismäßigkeit zu beachten.

Zur Frage, welche neuartigen Lebensmittel

einer Kennzeichnungspflicht unterliegen soll-

ten, führte Professor Streinz aus, daß Lebens-

mittel und Lebensmittelzutaten, welche aus ei-

nem GVO bestünden oder einen solchen ent-

hielten, sowie Lebensmittel oder —zutaten, die

mit Hilfe eines gentechnischen Verfahrens her-

gestellt würden, das die Zusammensetzung

bzw. Struktur des Enderzeugnisses erheblich

verändere, entsprechend gekennzeichnet

werden müßten. Eine gesonderte Kennzei-

chungspflicht müßte für diejenigen Produkte

eingeführt werden, die vom Verordnungsent—

wurf entweder nicht erfaßt (Erzeugnisse, die

aus einem GVO hergestellt worden seien, ohne

daß sich dies auf das Endprodukt im Vergleich

zu „herkömmlichen“ Produkten auswirke) oder

explizit ausgeklammert würden. Bei der Ver-

wendung einer im Verhältnis zum Endprodukt

geringfügigen, gentechnisch veränderten Zu-

tat wäre eine entsprechende Kennzeichnung

im Zutatenverzeichnis denkbar.

Der folgende Tag begann mit einem Referat

des Bayreuther Prof. Dr. Gerhard Dannecker,

der sich mit den „Auswirkungen der ‚Novel

Food’-Verordnung auf die Iebensmittelrechtli—

chen Sorgfaltspflichten“ beschäftigte.

 

Sorgfaltspflichten

 

Professor Dannecker betonte eingangs, daß

die Iebensmittelrechtlichen Sorgfaltspflichten

nach geltender Rechtslage unabhängig von

verwaltungsrechtlichen Vorgaben der Lebens-

mittelbehörden bestünden. Die Novel Food—

Verordnung, die ein dem deutschen Recht bis—

lang noch unbekanntes Einzelzulassungsver—

fahren vorsehe, treffe keine abschließende

Aussage über die Iebensmittelrechtliche Sorg-

faltspflicht, sondern beinhalte letztendlich nur

ohnehin geltende Anforderungen. Die Auswir-

kungen der Novel Food-Verordnung auf die le-

bensmittelstrafrechtliche Verantwortlichkeit

seien nach nationalem Recht unter Berück-

sichtigung der Art. 30/36 EWGV und der Pro-

duktsichemeitsrichtlinie zu bestimmen.

Des weiteren, so hob Prof. Dr. Dannecker her—

vor, würden die objektiv gebotenen Sorgfalts-

pflichten des Erstinverkehrbringers wie die

Produktbeobachtung und Anpassung an den

neuesten Stand der Wissenschaft durch eine
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Notifizierung oder Genehmigung aufgrund der

Novel Food-Verordnung nicht eingeschränkt.

Sei der Erstinverkehrbringer auf dem nationa-

len Markt ein Importeur, so sei dieser nur ver-

pflichtet zu überprüfen, ob der Hersteller das

nach der Novel Food-Verordnung notwendige

Verfahren durchlaufen habe. Im Falle konkreter

Anhaltspunkte dafür, daß ein Lebenmittel nach

der Novel Food-Verordnung notifizierungs-

oder genehmigungspflichtig sei, müsse der lm-

porteur sich an den Hersteller wenden und sich

die Anmeldung bzw. Genehmigung vorzeigen

lassen. Eigene Untersuchungen seien ihm

nicht zuzumuten.

Eine solche Überprüfung der Notifizierungs-

bzw. Genehmigungspflicht könne vom Groß-,

Zwischen- oder Einzelhandel nicht verlangt

werden. Für sie habe die Notifizierung oderGe-

nehmigung bezüglich der gentechnologischen

Unbedenklichkeit entlastende Wirkung.

Strafrechtlicher Schutz

Zum Abschluß seines Vortrages empfahl Pro—

fessor Dannecker in Anlehnung an die Straftat

bestände des Gentechnik— und Arzneimittel—

strafrechts einen strafrechtlichen Schutz des

Zulassungsverfahrens nach der Novel Food<

Verordnung. Insbesondere das Notifizierungs

und Genehmigungsverfahren sollte durch die

Androhung von supranationalen, von der EG<

Kommission zu verhängenden Geldbußen ge<

schützt werden.

Im Anschluß daran ergriff Prof. Dr. Walter P.

Hammes vom Institut für Lebensmitteltechno—

logie an der Universität Hohenheim das Wort.

In seinem Referat behandelte er das Thema:

„Möglichkeiten der Kontrolle gentechnisch

hergestellter Lebensmittel“. Eine solche Kone

trolle, so stellte Hammes anfänglich fest, erfor—

dere den Nachweis der gentechnischen Natur

der Lebensmittel. Die gentechnische Verändee

rung betreffe jedoch ausschließlich Organis—

men, wie transgene Pflanzen und Tiere sovvie

Mikroorganismen. Auf der DNA der Organis‘

men sei die Erbinformation enthalten, und auf

diesem Molekül finde auch die gentechnische

Veränderung statt. Die wahrnehmbaren Eigen<

schaftsveränderungen (Änderung des Phäno—

typs) der Organismen könnten als Indiz für die

Veränderung gewertet werden, wenn die na-

türlichen Eigenschaften des nicht modifizierten

Organismus bekannt seien.

   

DNA-Nachweis

 

Eindeutiger ließe sich jedoch die Veränderung

in derDNA (genotypisch) nachweisen. Dazu sei

Voraussetzung, daß die Sequenz, d.h. die Ba-

senfolge im veränderten DNA-Abschnitt be-

kannt sei. Für diesen Nachweis stünden hoch-

empfindliche Techniken zur Verfügung, z. B.

die.Anwendung von Polymerase Chain Reao

tion (PCR). Mit diesen Techniken ließen Sich

auch sehr geringe Spuren von genetisch ver.

änderter DNA in solchen Lebensmitteln nach-

weisen, die keine GOV enthielten.

Fortsetzung auf Seite 22
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Studentengruppe AIESEC

Nur wer den Mut hat zu träumen,

kann etwas bewegen . . .

Seit 1948 finden Studenten den Weg zu AIE-

SEC (Association International des Etudiants

en Science Economiques et Commerciales)

und setzten sich für die Vision dieses als ge-

meinnützig anerkannten Vereins ein. Die Vi-

Sion:

Peace and fulfillment of mankind's potential

Aus sieben Gründerländem von einst sind in-

zwischen über 70 geworden, in denen sich

über 60.000 Studenten ehrenamtlich engagie-

ren. Die Idee mach ihren Weg.

Überall auf der Welt tragen heute AIESEC-Mit-

arbeiter zur Kontinuität des Kemgedankens

der AIESEC-Idee bei:

Förderung freundschaftlicher Beziehungen

zwischen den Völkern der Erde.

Erreicht werden soll dies unter anderem durch

den internationalen Praktikantenaustausch.

Jedes Jahr haben etwa 6.000 Studenten aus

allen Mitgliedsländern die Möglichkeit, fremde

Länder, Menschen und Kulturen durch ein

Praktikum kennenzulernen. Diese aktive Aus-

einandersetzung mit anderen Individuen und

Kulturen trägt in erheblichem Umfang zum Ab-

bau von Vorurteilen auf beiden Seiten bei.

Das zweite internationale Standbein ist das

Global Theme Programm. In regelmäßigen Ab-

ständen (z. Z. drei Jahre) wird weltweit ein

Thema zur Diskussion gestellt. Dieses Thema

wird in allen Mitgliedsländern bearbeitet und

auflokaler- und nationaler Ebene diskutiert. Auf

der Global Theme Conference werden dann

die Beiträge aus allen Kulturkreisen dieser Erde

zusammengetragen und eine einheitliche Do—

kumentation erstellt. Uber den Beitrag zur Völ-

kerverständigung hinaus bemüht sich AIESEC

auch durch Seminare, Forumveranstaltungen,

Firmenkontaktgespräche und Betriebsbesich-

tigungen um die Ergänzung der universitären

und praktischen Ausbildung. Dabei geht es

nicht nur darum, Studenten praktisches Wis-

sen zu vermitteln, sondern auch darum, ver-

antwortungsvolles und bewußtes Handeln zu

fördern.

Soweit zurTheorie. Und wie sieht das jetzt alles

in der Praxis bei AIESEC Bayreuth aus?

AIESEC —

ein Erlebnisbericht!

Nun sitze ich hier vor meinem Computer und

soll „ETWAS“ schreiben über AIESEC. „Ef-

WAS“ ist meistens ziemlich leicht gesagt, aber

schwer zu bewerkstelligen. So viel habe ich

mittlerweile schon mit AIESEC erlebt und über

AIESEC gelernt, obwohl ich jetzt erst ein halbes

Jahr dabei bin.

Es fing alles an im letzten November während

einer Lokalkomiteesitzung, auf der ich mich als

„frischer Erstsemester“ eingefunden hatte, um

mir den Laden einmal anzuschauen. Wie

schon so viele andere Veranstaltungen, die am

Anfang eines jeden Wintersemesters angebo-

ten werden.

Da saß ich nun so vollkommen ahnungslos im

S 40 im RW-Gebäude an einem Mittwoch-

abend und hörteviele neue Begriffe wie LC und

NC oder AMAS und IMAS und so manch an-

dereAbkürzung, so daß ich mich zuerst einmal

mehr an meine _Bundeswehrzeit und den be-

kannten BWAKUFI erinnert fühlte. Doch dann

kam alles ganz anders.

 

  

Kein Nachweis könne jedoch geführt werden,

wenn in den Lebensmitteln (Zusatzstoffen, En-

zymen) keine DNA enthalten sei, weil sie bei der

Aufreinigung oder durch Verdauung entfernt

worden sei. ln diesem Fall könne nur, sofern er-

forderiich, eine Kennzeichnung oder Markie-

rung der Produkte einen Hinweis geben. Die

Kontrolle erstrecke sich dann darauf, ob die

verordnete Kennzeichnung oder Markiemng

eingehalten werde.

Den Abschluß der Vortragsreihe machte Prof.

Dr. Joseph Straus vom Max-PIanck-Institut für

ausländisches und internationales Patent-, Ur—

heber und Wettbewerbsrecht in München, der

über die „Patentierbarkeit biotechnologischer

Erfindungen“ referierte. Er legte dar, daß das

Patent ausschließliches Recht und Instrument

zur Förderung des technischen, wirtschaftli-

chen und sozialen Fortschritts sei. Ethik und

Moral einerseits und Wirtschaftspolitik ande-

rerseits stellten jedoch moderne Patentie-

rungshindemisse dar, insbesondere im Be-

reich der Gentechnik. lnwieweit biologisches

Material patentieibar sei, bestimme sich nach

Art. 53 des Europäischen Patentübereinkom-

mens.

Resümierend läßt sich feststellen, daß das ge-

samte Symposium zwar dazu beigetragen hat,

einen Großteil der mit dem Vordringen neuarti-

ger Lebensmittel verbundenen Probleme samt

den dazugehörigen verschiedensten Lösungs-

vorschlägen objektiv und wissenschaftlich fun—

diert aufzuzeigen. Die Bayreuther Veranstal-

tung hat aber auch veranschaulicht, daß der

gesamte Themenkomplex noch lange nicht er-

schöpfend untersucht ist und noch weiterer

eindringlicher wissenschaftlicher Bearbeitung

bedarf. Denn nur mit Hilfe einer objektiven und

wissenschaftlich fundierten Diskussion läßt

sich der mit zahlreichen Vomrteilen und mit vie‘

Ien — sowohl begründeten als auch unbegrün-

deten — Angsten beladene Problemkreis „No-

vel Foods" für alle Seiten zufriedenstellend lö-

sen. Daß die Zeit für eine solche Lösung

drängt, beweist schon die Unruhe und Verunsi-

cherung, welche gentechnisch behandelte Le-

bensmittel bei den Verbrauchem auslösen.

cand. iur. Rüdiger Merkle
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Auf besagter Sitzung wurde nämlich gefragt,

ob nicht jemand der „Neuen“ Lust hätte, eine

Woche auf einen TWIN nach Bristol zu fahren,

um dort einmal „richtig“ AIESEC zu erleben. Da

ich noch nie in meinem Leben in GB war und

mir der Preis von DM 60,00 für einen einwöchi-

gen Aufenthalt sehr preiswert erschien, habe

ich sofort zugesagt. Und es bis heute auch

noch nicht bereut.

TWIN in Bristol, daß war ein ganz besonderes

Erlebnis. ich glaube, danach wußte ich, was es

heißt, „richtig“ AIESEC zu erleben. TWIN ist ein

internationales Treffen auf dem sich viele ver-

schiedene internationale Lokalkomitees an ei—

nem Ort treffen und dort gemeinsam eine Wo-

che verbringen.

Man muß sich das Ganze wie einen Art Uni-Au—

stausch vorstellen. In Bristol waren Studenten

aus drei verschiedenen Ländern dabei (Un-

garn, Frankreich und Deutschland). Es war ein—

fach super. Wir konnten den ganzen Tag mit—

einander erzählen und Erfahrungen aus den

verschiedenen Ländern austauschen, teil—

weise bis tief in die Nacht. Das Bett habe ich in

der Woche deswegen nur recht selten gese—

hen. Außerdem wurde zwischendurch noch

ein ganz tolles Besuchsprogramm durchge—

führt (London, Cambridge u.v.m.). Nach dieser

Woche kam ich zwar todmüde, aber glücklich

und voller neuer Eriebnisse nach Hause. Ich

glaube, es war der richtig Einstieg in AIESEC.

So eine TWIN-Woche findet jedes Jahr natür—

lich auch in Bayreuth statt. Dieses Jahr kom—

men in der letzten Juniwoche ca. 40 Gäste aus

9 verschiedenen Ländern zu uns und wir wer—

den hier eine super Woche miteinander ver—

bringen (Besuch von München, Ausflüge in die

Fränkische Schweiz und auch in das Fichtelge-

birge). ‘

 

Praktikanten-Austausch

Aber AIESEC besteht natürlich nicht nur aus

TWIN. Kaum war ich in Deutschland zurück

und mit viel Motivation ausgerüstet, habe ich

mich bereits in die nächste Aufgabe gestürzt.

Es ging darum, die neuen Teilnehmer für unse-

ren internationalen Praktikanten-Austausch

auszusuchen. Dies ist ein Programm bei dem

AIESEC Studenten die Möglichkeit gibt, wäh-

rend eines Auslandspraktikums, das über AlE-

SEC vermittelt wird, internationale Erfathngen

zu sammeln und fremde Länder mit deren Kul-

turen und Mentalitäten kennenzulernen.

Es war für mich eine ganz neue Erfahan aus

ca. 30 Kandidaten 15 herauszusuchen, denen

wir im SS 1993 die Möglichkeit für ein solches

Praktikum geben wollen. Vorher, als ich wäh—

rend meinen Bewerbungen zur Berufsausbil-

dung selbst noch ausgesucht wurde, hätte ich

mir das nie so schwer vorstellt, aus einer An—

zahl von Bewerbem die richtigen herauszusu-

chen. Welche Kriterien werden angelegt, wenn

man keine Zeugnisse zu Verfügung hat?

In diesen zwei Wochen, die das ganze Verfah-

ren ungefähr gedauert hat, habe ich eine ganze

Menge über mich und auch für mein Leben ge-

Iemt.

Fortsetzung auf Seite 23
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Smdentengmppe bei den Juristen

ELSA — eine Idee für Europa

Die Europäische Jurastudentenvereinigung

ELSA (European Law Students' Association)

ist eine unabhängige, politisch neutrale, inter—

nationale Organisation von Jurastudenten, Re-

ferendaren und jungen Jun'sten. Gegründet

wurde ELSA 1981 in Wien von Studenten aus

Österreich, Polen, Ungarn und der Bundesre-

publik Deutschland. Heute erstreckt sich ELSA

über 28 Länder in ganz Europa und ist in mehr

als 120 Städten vertreten — von Reykjavik bis

Malta und von Lissabon bis Istanbul. In

Deutschland gehören der Organisation Fakul-

tätsgruppen von 29 verschiedenen Universitä-

ten an. Die Fakultätsgruppe Bayreuth ist mit

derzeit 167 Mitgliedern die größte in der Bun-

desrepublik!

Das Ziel: Juristen in Europa gemeinsam für Eu-

ropa. Angesichts dieses Zieles soll der Dialog

unter jungen Europäern auf dem Gebiet der

Rechtswissenschaft gefördert werden. Beson-

ders im Hinblick auf die zunehmende Anglei-

chung der unterschiedlichen Rechtssysteme

innerhalb Europas und der wachsenden Inter—

nationalisierung der Wirtschaft will ELSA den

Studierenden an den juristischen Fakultäten

den Weg nach Europa ebnen helfen. Ein be-

sonderes Augenmerk liegt dabei auf der Ein—

bindung der osteuropäischen Mitgliedsländer.

Der ZielvenNirinchung dienen im Wesentlichen

drei große internationale ELSA-Programme:

die Academic Activities (AA), das Student Trai—

nee Exchange Programme (STEP) und Semi—

nars & Conferences (S & C).

Grundgedanke der „Akademischen Aktivitä—

ten“ ist es, mit einzelnen Fakultätsgruppen ein

leistungsfähiges Netz aufzubauen, das den

Studenten und angehenden Juristen einen

Austausch von Informationen aus allen

Rechtsgebieten ermöglicht. Die Aktivitäten

werden durch spezielle Angebote gefördert:

Das „Studies Abroad Programme“ soll euro-

päischen Jurastudenten ein Studium außer-

halb ihres Heimatlandes ermöglichen. Zu die-

sem Zweck veröffentlicht ELSA mit Unterstüt-

zung der Europäischen Gemeinschaft ein

Buch mit dem Titel „Legal Studies in Europe".

Weitere Informationen werden den Studenten

durch die Auslandsleitfäden der nationalen

Sektionen der ELSA zurVerfügung gestellt. Ein

großer Vorteil für im Ausland studierende Jura-

studenten ist darüber hinaus die persönliche

Betreuung durch die ELSA-Mitglieder vor Ort.

 

Informationsbeschaffung

Um interessierten Studenten unmittelbar Infor-

mationen über ein Studium im Ausland zu ver-

schaffen, finden an jeder Universität Auslands-

studienberatungen durch den lokalen AA—Re-

ferenten statt.

Das „Legal Research Programme" dient der

wissenschaftlichen Inforrnationsbeschaffung.

Fragen und Problemstellungen mit Bezug zu

ausländischen Rechtsordnungen oder Spezi-

algebieten des deutschen Rechts werden von

ELSA-Gruppen in Deutschland und im Ausland

bearbeitet und beantwortet.

Um die Ergebnisse der wissenschaftlichen Be-

tätigung einem größeren Interessenkreis zu—

gänglich zu machen, wird die „ELSA-Law Re—

view“ herausgegeben. Sie bietet Jurastuden—

ten, Referendaren und Doktoranden die Mög—

 

AIs letztes möchte ich noch vom FKG im Ja—

nuar diesen Jahres berichten, auf dem ich

mehr teilgenommen als mitgewirkt habe. FKG

bedeutet Firmen-Kontakt-Gespräch und unser

Lokalkomitee führt es einmal im Jahr durch.

Dort wird Studenten die Möglichkeit gegeben

auf einer Firrnenmesse Unternehmen kennen-

zulemen und sich an deren Messeständen

über Entwicklungsmöglichkeiten und Praktika

in den einzelnen Unternehmen zu informieren.

Außerdem finden Firmenpräsentationen in

Hörsälen und Seminarräumen statt, auf denen

detailliertere Informationen über die jeweilige

Firma gegeben werden. Für die examensna-

hen Jahrgänge führen einige Unternehmen

auch Einzelgespräche durch, die eine Vorstufe

zu einem Bewerbungsgespräch sind.

Ich habe in diesem Jahr zum Beispiel die Deut-

sche Bank während dieses Treffens betreut

und so einen ganzen Tag mit einem Vertreter

des Unternehmens verbracht. So locker wie in

diesen paar Stunden, habe ich noch nie mit ei-

nem Banker geredet. Die Stimmung während

des ganzen Tages ist einfach viel ungezwunge-

ner, als bei einem offiziellen Vorstellungsge-

spräch. Hier findet man viel leichter Zugang zu

den Firmenvertretem.

Auch im nächsten Januar findet wieder ein

FKG statt (Termin: 17.1.94)

Wer nach diesen ganzen Ausfühmng denkt,

warum dieser ganze Aufwand eigentlich, sollte

sich noch einmal in Ruhe unsere Philosophie

durchlesen:

„ . . . To contn'bute to the development of our

countn'es and theirpeople with an overn'ding

commitment to international understanding

and cooperation. .

Die Ziele von AIESEC sind —— und das ist hof-

fentlich auch bei meinem Bericht klar gewor—

den -einen Beitrag zur Völkerverständigung zu

leisten und eine praxison'entierte Ausbildung zu

ermöglichen.

Solltest Du mittlerweile Spaß oder auch nur In-

teresse an der ganzen Sache gewonnen ha—

ben, dann komm doch einfach mal vorbei, ge-

nau wie ich damals, Mittwochabend um 20.00

Uhr im S 40 im RW—Gebäude und ich verspre-

che Dir, auch Dir wird der Laden gefallen.

Lutz Schärpe
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Iichkeit, sich kreativ und juristisch fundiert mit

europäischen Problemstellungen auseinan-

derzusetzen.

Die „Akademischen Aktivitäten“ haben damit

insgesamt die Aufgabe, den Zugang und das

Verständnis für andere Rechtsordnungen zu

fördern, um damit die Kooperation zwischen

Studenten, Referendaren, Professoren und

Praktikern in allen Tätigkeitsbereichen und

Ländern Europas zu ermöglichen.

Auslandspraktika

Das Ziel des „Student Trainee Exchange Pro-

gramme“ ist es, möglichst vielen Jurastuden-

ten Auslandserfahrung durch ein rechtswis-

senschaftliches Praktikum zu vermitteln. Wäh-

rend dieser Aspekt in anderen Studiengängen

nahezu selbstverständlich ist, wird er im Jura-

studium immer noch stark vemachlässigt. Juri-

stische Probleme und Fragestellungen erfor-

dern jedoch immer häufiger auch Kenntnisse

von ausländischem und internationalem

Recht. Diesem Anspruch wird das Jurastu—

dium in seiner derzeitigen Konzeption nur un—

zureichend gerecht.

Im Rahmen von STEP wird Studenten die

Möglichkeit geboten, in den ELSA-Mitglieds-

ländern durch ein Praktikum bei Anwälten, Un—

ternehmen und Verbänden Erfahrungen im

Ausland zu sammeln. Die Praktika, die bis zu

drei Monaten dauern, finden in derRegel in den

Sommermonaten statt. Die offensichtlichen

Vorteile für die Studenten sind, daß sie vor Ort

die fremde Sprache und Rechtsordnung we»

sentlich intensiver kennenlernen, als ihnen dies

zu Hause möglich wäre. Die Betreuung der

Praktikanten durch die lokalen ELSA—Gruppen

und die feste Einbindung in den Arbeitsablauf

vermitteln außerdem Einblicke in fremde An»

sichten, Mentalitäten und Arbeitsweisen.

Für die Anbieter von Praktikantenstellen, die

sich die Bewerber selbst aussuchen können

und so eine qualifizierte Auswahl nach eigenen

Maßstäben vornehmen können, ergeben sich

ebenfalls Vorteile. Das STEP- Programm ist

nämlich auch als Nachwuchsförderungskon»

zept zu verstehen und so kann der STEP»

Praktikant von heute der auslandserfahrene

Mitarbeiter von morgen sein.

   

Seminare und Konferenzen

In ganz Europa veranstalten ELSA-Fakultäts—

gruppen „Seminare und Konferenzen“ mit in—

ternationaler Beteiligung. Die Seminare und

Konferenzen stellen ein sehr wichtiges Stand-

bein der ELSA-Arbeit dar. Sie bieten sowohl

Einblicke in fremde Rechtssysteme, als auch

Diskussionen mit Fachleuten unterschiedlich-

ster Rechtsgebiete. Außerdem geben die Se»

minarveranstaltungen Gelegenheit, andere

Länder, Kulturen und Menschen kennenzu»

Iemen.

Ausgehend von rechtlichen Problemen wer—

den auch wirtschaftliche und politische The—

men in den Vorträgen und Diskussionen be—

handelt, die gerade dadurch besonders inter—

essant sind, daß Leute aus verschiedenen

Fortsetzung auf Seite 24
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Studenten gründen einen Verein

Recht und Wirtschaft e. V.

Vor einigen Monaten haben 10 Studenten der

Fächer BWL, VWL und Jura den Verein „Recht

und Wirtschaft in Bayreuth — Verein zur Unter-

stützung der rechts— und Wirtschaftswissen-

schaftlichen Ausbildung an der Universität

Bayreuth e. V.“ gegründet. Der Verein ist or—

dentliches Mitglied im Universitätsverein, hat

seinen Sitz in Bayreuth und ist als gemeinnützi-

ger Verein im Vereinsregister eingetragen wor—

den. Der Verein ist parteipolitisch neutral. Mit-

glied kann jeder Angehörige der RW-Fakultät

werden. — Mit der Vereinsgründung werden

im wesentlichen drei Ziele verfolgt:

1. Der Verein soll über die Ausbildung an der

rechts- und wirtschaftswissenschaftlichen Fa-

kultät unserer Universität informieren. Vorbild-

funktion nehmen hier die privaten Hochschulen

ein, die mit umfangreichen Broschüren und

einer guten Informationspolitik die Vorzüge ih-

rer Ausbildung aufzeigen.

Auch die RW-Fakultät in Bayreuth verfügt be-

kanntermaßen über etliche Vorzüge. Beispiel—

haft zu nennen sind im Bereich derWirtschafts-

Wissenschaften die Integration wirtschafts-

rechtlicher Aspekte, die integrierte Fremdspra-

chenausbildung, die Sonderausbildung zum

Sportökonomen, die praxisnahe Schulung mit

gelenkten Praktika, die Ausbildung zum Gene-

ralisten, die kurzen Studienzeiten etc. — im Be-

 

Ländem mit unterschiedlichem kulturellem

Hintergrund zusammentreffen. In der Regel ist

die Seminarsprache auf internationaler Ebene

Englisch, es werden aber auch Seminare in an-

deren Sprachen ausgerichtet.

In den Bereich S & C gehören auch die „Sum-

mer Law Schools“, die der Sprachschulung

dienen und Kenntnisse zu Spezialthemen ver—

mitteln.

Weiterhin wird häufig von der Möglichkeit der

„Study Wsits“ Gebrauch gemacht. Im Rahmen

eines bilateralen Studienaustausches besu—

chen sich Fakultätsgruppen verschiedener

Länder gegenseitig, um Eindrücke vom Leben

und Studium in dem anderen Land zu erhalten.

So hat die Fakultätsgruppe Bayreuth soeben

Kontakte zu ELSA-Florenz geknüpft.

Neben den internationalen ELSA-Programmen

richten die einzelnen Fakultätsgmppen lokale

Veranstaltungen aus. Es werden Vorträge mit

Professoren der jeweiligen Universität zu

Rechtsthemen mit europäischem Bezug orga-

nisiert, außerdem finden regelmäßig lnfonnati—

onsveranstaltungen, z. B. für Erstsemester,

statt.

Der Sinn aller ELSA-Aktivitäten liegt darin, Juri-

sten vom ersten Semester bis zum Eintritt in

das Bemfsleben die Möglichkeit zu geben, Ein-

blicke in die rechtlichen Strukturen des eigenen

Landes und vor allem auch der europäischen

Nachbartänder zu gewinnen, um'so neue, kon-

sthktive Ideen zu sammeln und ein sensibles

Gespür für internationale Zusammenhänge zu

entwickeln. Peter Tilmann

reich des Studiums der Rechtswissenschaften

die hervorragende Integration von Wirtschafts-

recht und Wirtschaftswissenschaften (Zusatz-

ausbildung), die Möglichkeit der Fremdspra-

chenausbildung, ebenfalls kurze Studienzeiten

etc. Daneben sind auch die Vorzüge des ge-

samten Universitätskonzeptes beachtlich —

Campus-Universität, gute Arbeitsbedingun-

gen, Vielzahl an internationalen Austauschpro-

grammen etc.

Über Ausbildung

informieren

Diese Vorzüge aber sind den entscheidenden

Stellen — insbesondere den für die Rekrutie—

rung von Universitätsabsolventen verantwortli-

chen Personalabteilungen — oftmals nur we-

nig bekannt. Dem soll abgeholfen werden.

Dazu wird in allen regionalen und überregiona—

len Zeitungen und Zeitschriften über die Ausbil-

dungan der Bayreuther Fakultät zu informieren

versucht, einen Broschüre über die Universität

aufgelegt, die den Bewerbungsunterlagen bei—

gelegt werden kann, Rundfunk und Fernsehen

in Bayern um Berichterstattung gebeten,

kurzum, die Reputation der Alma mater soll ge-

steigert, die Universität besser „vermarktet“

werden.

2. Der Verein soll darüberhinaus Austausch

und Identifikation zwischen den Mitgliedern der

RW—Fakultät weiter verbessern. Es ist geplant,

Sweatshirts und T-Shirts mit dem Namen der

Universität aufzulegen. Den ständigen gegen-

seitigen Vorurteilen der Rechts- und Wirt-

schaftswissenschaftler soll „das Wasser abge-

graben“ werden. Kurzum, man wünscht sich

einen besseren studentischen Zusammenhalt.

Warum nicht „bekennen“, ein Student der Uni-

versität Bayreuth zu sein?

3. Der Verein soll schließlich, und hier liegt der

Schwerpunkt, die Kooperation zwischen Uni-

versität und Wirtschaft fördern. Dabei soll ver-

sucht werden, Untemehmen zu gewinnen, die

praxisbezogene Themen für Seminar— und Di-

plomarbeiten stellen. Die Studenten bearbei-

ten diese Themen innerhalb von zwei bis acht

Wochen, stellen sie den Unternehmen — viel-

leicht im Rahmen einer Präsentation in der Un-

ternehmung selbst — zur Verfügung.

Beiderseitige Vorteile

Vorteil für die Unternehmen: Billige Arbeits-

kräfte, Kontakte zu interessierten Absolventen,

wissenschaftliche Bearbeitung.

Vorteil für die Studenten: Praxisbezogene The-

men, Firmenkontakte, Praktika.

Vorteil für die Universität: Größerer Bekannt-

heitsgrad.

An welche Unternehmen wendet sich der Ver—

ein ? Es sollen gleichermaßen im regionalen

und überregionalen Raum Unternehmen ange—

sprochen werden. Zum einen soll dabei über
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eigene Adressen an die Unternehmen heran-

getreten, zum anderen sollen die Verteiler der

involvierten Professoren genutzt werden. Ap-

ropos: Es ist bereits mit mehreren Professoren

gesprochen worden. Das Echo war einhellig:

Volle Unterstützung des Vereins!

Noch befindet sich der Verein im Anfangssta-

dium. Gerade haben sich verschiedene Pro-

jektgruppen gebildet (Presse, Seminare, Ab—

solventenbuch, Professorenkontakte, Unter-

nehmensadressen, Broschüre, Werbung etc),

die sich ein- oder zweiwöchentlich treffen. Ob

der Verein dauerhaft erfolgreiche Arbeit leisten

kann, ist natürlich noch ungewiß. Die Idee aber

steht. Die Motivation Ist da. Die Unterstützung

ist groß. Neue Ideen sind immer gefragt. Wer

Interesse hat, reinzuschauen oder mitzuarbei-

ten, meldet sich einfach bei:

Stepahn Siegel, Tel. 5 62 27; oder Armin Rott,

Tel. 51 22 76; oder Dietmar Penzlin,Tel.

6 14 42.

Dietmar Penzlln

Sprachenkonzept für

die Okonomen

Die Spatzen pfeiffen es von den Dächern: Wer

im zusammenwachsenden Europa und auf

den Weltmärkten Geschäfte machen will,

kommt nicht mehr ohne Fremdsprachen aus.

Diese Erkenntnis stand bereits 1978 Pate, als

das Sprachenkonzept der Wirtschaftswissen-

schaften an der Universität Bayreuth aus der

Taufe gehoben wurde. Heute, 15 Jahre später,‘

hat das von einer Kommission aus Wissen-

schaftlern und Vertretern der einheimischen

Wirtschaft entwickelte Konzept seine Feuer-

probe bestanden. Es bedarf jedoch auch der

Weiterentwicklung, darin sind sich alle Beteilig-

ten einig. Am Sprachenzentrum (Eszett) der

Universität Bayreuth, das für die Umsetzung

des Konzepts in konkreten Unterricht zustän-

dig ist, wird die Situation sorgfältig beobachtet

und analysiert.

„Von studentischer Seite“, sagt Geschäftsfüh-

rer Dr. Udo O.H. Jung, „hört man oft die Klage,

die im Konzept vorgesehene Anzahl von Kon-

taktstunden mit der Fremdsprache sei zum Le-

ben zu wenig und zum Sterben zu viel.“ Stu-

denten, die das Mindestsoll von 12 Semester-

wochenstunden absolviert haben, halten des-

halb weiter Kontakt zur Zielsprache und besu-

chen zusätzliche Kurse. „Streng genommen,

blockieren diese Studenten Plätze, die für

nachrückende Semester dringend gebraucht

werden, aber wer will ihnen das verdanken,“

kommentiert Jung diese Situation.

Es geht jedoch nicht allein um einen größeren

Anteil der Fremdsprachen am Ausbildungs-

programm der Studenten und eine entspre—

chende Aufstockung des Personalbestands —

am Eszett unterrichten ab WS 1993/94 18

hauptamtliche Lektoren und ca. 50 Lehrbeauf-

tragte insgesamt 25 Fremdsprachen -, son-

dern auch um die gesamtuniversitäre Situie—

rung der Fremdsprachenausbildung. „Uber

3000 Studenten aller Fakultäten greifen auf un-

Fortsetzung auf Seite 25
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Technologietransfer im Gespräch

Kunststoffe als ökologische Chance

26 Mitarbeiter — Geschäftsführer, Entwick—

Iungsingenieure, Marketing-Manager und Um-

weltbeauftragte aus 13 Nordostbayerischen

Unternehmen fanden sich auf Einladung der

Kontaktstelle für Forschungs- und Technologi-

etransfer an der Universität Bayreuth zusam-

men, um über die Situation und die Chancen

der kunststoffverarbeitenden Industrie vor dem

Hintergrund der aktuellen und zukünftigen Um—

weltproblematikzu diskutieren und Ansätze für

gemeinsames Handeln zu finden. Fazit des In-

itiators, Wemer-Helmut Kinkel von der Firma

Kinkel & Partner aus Bamberg:

„Kunststoffe bieten eine enorme Chance für ein

umweltverträgliches Wirtschaften, wenn wir sie

richtig einsetzen und dem Kunden das fair und

ehrlich klar machen.“

Der Hintergrund dieses Erfahrungsaustau-

sere Dienstleistungen zu“, erläutert Jung das

Problem. „So gesehen ist das Sprachenzen-

trum die größte Fakultät der Universität. Von

den Abnehmerfakultäten wünschen wir uns

deshalb mehr Stundenplandisziplin, damit

nicht Anfänger, Vor— und Fortgeschrittene in

ein- und demselben Kurs sitzen und sich ge-

genseitig blockieren.“

ZurZeit ist diese mißliche Situation deshalb un-

vermeidbar, weil die Studenten ihre Kurse da-

nach aussuchen, was sie neben dem Fachstu-

dium noch in ihrem Stundenplan unterbringen

können. Und häufig genug bleibt nur ein einzi-

ges Loch, und die Studenten wählen dann

einen Kurs nach stundenplantaktischen Ge-

sichtspunkten, egal ob sie das Leistungsni-

veau bereits erreicht haben oder nicht. „Dabei

wäredie Lösung so einfach. Was wir brauchen,

ist ein Stundenplanfenster, in dem allein Veran-

staltungen des Sprachenzentrums stattfinden.

Von dem Moment an können wir ein verbind-

lich gestuftesAusbildungsprogramm anbieten,

das=jedem zu seinem Recht verhilft.“

Dies ist umso wichtiger, weil man sich als

BWLer bei der ZVS gezielt nach Bayreuth be-

werben kann. Dazu bedarf es jedoch einer Be—

scheinigung über Sprachbegabung. Für das

Sprachenzentrum entstand dadurch ein zu-

sätzliches Problem. Wie bestimmt man

(Fremd)sprachenbegabung? Es gibt zwar eine

Reihe von Eignungstests. „Die stammen aber

alle aus den 60er Jahren, und das Konzept

einer speziellen Begabung zur Eriemung von

Fremdsprachen ist sehr umstritten“, weiß

Jung. „Selbst wenn es also gelänge, die Be-

werber nach Bayreuth zu holen, um sie vor Ort

zu testen, wären die Resultate fragwürdig.“

Unabhängig davon, wie Fremdsprachenbega-

bung bestimmt wird, gibt es aberdie Beobach-

tung, daß manche Leute sich mit Fremdspra-

chen leicht tun, andere hingegen einen regel-

rechten Horror davor haben. In Bayreuth

wurde deshalb ein Fragebogen entwickelt, der

die Sprachlembiographie des Bewerbers zu

erfassen versucht: Hat er oder sie Leistungs-

sches ist eine bekannte Tatsache: Nicht zuletzt

aufgrund der in der Öffentlichkeit sehr ober-

flächlich geführten Diskussion über die Um-

weltverträglichkeit von Kunststoffmaterialien

sehen sich die meist mittelständischen Kunst-

stoffverarbeiter mit zunehmenden Problemen

im Spannungsfeld zwischen öffentlicher Mei-

nung, Politik und Gesetzgebung einerseits so-

wie Rohstoffproduzenten, Großkunden und

Entsorgungsuntemehmen andererseits kon-

frontiert. Insbesondere auch in der aktuellen

wirtschaftlichen Lage ist das einzelne Unter-

nehmen nur begrenzt in der Lage, vor diesem

Hintergrund eigenständige Lösungen umzu-

setzen. Dieser Informationsaustausch sollte

deshalb insbesondere dazu dienen, Ansätze

und Erfolgschancen für unternehmensüber-

kurse absolviert? Wieviel Punkte sind es ge-

worden? Liegen außerschulische Zertifikate

vor? Hat man am Bundeswettbewerb Fremd-

sprachen teilgenommen? Ist ein Teil der Schul-

zeit im Ausland verbracht worden? „Aus den

Antworten der Bewerber ergibt sich ein Mo-

saik, wobei Schwachpunkte durchaus auch

durch besondere Leistungen auf anderen Ge-

bieten kompensiert werden können. Umge-

kehrt gilt natürlich, daß wahrscheinlich nicht

sprachbegabt ist, wer in Paris zur Schule ge-

gangen ist und nur 7 Punkte im Leistungskurs

Französisch erhalten hat“, kommentiert Jung

das Auswahlverfahren.

Insgesamt erhofft man sich am Sprachenzen-

trum eine Steigerung des Ausbildungsniveaus

durch diese Maßnahmen. Sprachbegabten

BWL-Studenten kann man eher begreiflich

machen, daß es nicht damit getan ist, sich bloß

verständlich zu machen. „Wer einem Englän-

der Regenmäntel verkaufen wiII, muß nicht nur

glaubhaft machen können, daß seine Produkte

denen der Japaner zumindest gleichwertig

sind, er muß es mit dem gebotenen Einfüh—

Iungsverrnögen in die Gesprächs- und Ver—

handlungskultur des Kunden und in einer Aus—

sprachequalität tun, die den Käufer zu der

Uberzeugung kommen Iäßt ‚Das ist einer von

uns, dem kann man vertrauen‘“, formuliert

Jung etwas überspitzt die Ausbildungsziele.

„Viele Deutsche wären geschockt, wenn sie er-

führen, was Amerikaner wirklich von der ty-

pisch deutschen Aussprache des Englischen

halten“, weiß Jung zu berichten. Als er ameri—

kanischen Gaststudenten einige Karikaturen

aus US-Zeitungen voriegte, in denen ein mit ty—

pisch deutschen Fehlern durchsetztes Eng-

lisch gesprochen wurde, und er die Amerikaner

bat, die Aussprache zu kommentieren, platzte

es aus einem heraus: „Das ist die Sprache der

Nazis.“ An derbraunen Erblast haben nicht nur

die Bayreuther Studenten zu tragen. Die Ge-

schichte fordert ihren Tribut von der Fremd-

sprachendidaktik — bis ins dritte und vierte

Glied.
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greifende Aktionen zu erkennen und die Reali-

sierung vorzubereiten.

Die zum Teil sehr heftig geführte Diskussion

zeigte vor allem eines sehr schnell: Die ge-

samte Thematik ist viel zu komplex, als daß

man sie mit einfachen Schlagworten beschrei-

ben oder gar lösen könnte. Kinkel: „Umweltver-

träglichkeit von Kunststoffen erfordert sehr viel

mehr als einfach nur Recycling: Nur durch die

richtige Konstruktion und durch eine sinnvolle

Werkstoffauswahl werden die Voraussetzun-

gen für Recyclingfähigkeit und Energieeinspa-

rung geschaffen. Das erfordert, daß alle Betei-

ligten sich an einen Tisch setzen und sich

abstimmen.“

Joachim Preiß, dessen Ingenieurbüro in Gold-

kronach sich sehr intensiv mit Kunststoffrecyc-

Iing beschäftigt, belegt dies mit einer Uberte-

gung aus dem Hause Audi: „Bedenken Sie,

daß — über die gesamte Lebensdauer eines

Autos gerechnet — 90 % des Energiever-

brauchs zum Fahren eingesetzt werden und

damit durch Gewichtseinsparung reduziert

Fortsetzung auf Seite 26
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. . . sammelte im Mai der neue Leiter der Hoch—

schulabteilung im bayerischen Kultus- und

Wissenschaftsministerium, Ministerialdirigent

Dr. Zimmermann (unten Mitte), bei einem lnfor»

mationsbesuch in der Universität. SChef‘MT

man dem Bild Glauben, muß das Treffen u. a.

mit Universitätspräsident Prof. Dr. Helmut

Büttner (rechts unten) und Kanzler Wolf—Peter

Hentschel (unten links) einen harmonischen

Veriauf genommen haben. Mit von der Pa’t e

waren Ministerialrat Espe (oben links) und der

Bayreuther Betreuungsreferent im Ministerium,

Regierungsdirektor Gerhard Konrad (oben

rechts). Foto: Kühner
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In Germanistik und Physrk

Vereinbarung

mit Uni Peking

Im Sommersemester 1993 haben die Universi-

tät Peking und die Universität Bayreuth eine

Vereinbarung über eine wissenschaftliche Zu-

sammenarbeit abgeschlossen. Der Vertrag

wurde auf der Grundlage der bisherigen Zu-

sammenarbeitvor allem auf den Gebieten Ger-

manistik und Physik vereinbart und kam insbe—

sondere durch die Vermittlung von Professor

Yushin Zhang, derzeit Gastprofessor in Bay-

reuth, zustande.

Zur Vorbereitung der Vertragsunterzeichnung

besuchten Vizepräsident Professor Werner

Röcke und der Leiter des Akademischen Aus-

Iandsamtes, Dr. Heinz Pöhlmann, die Universi-

tät Peking. Sie vereinbarten, daß alle an beiden

Hochschulen angebotenen Studien- und For—

schungsrichtungen in die Kooperation einge-

schlossen werden und die Zusammenarbeit

schon im Studienjahr 1993/94 beginnen soll.

Neben konkreten Absprachen in einzelnen Fä-

chern, die anläßlich des Besuches bereits

stattfanden, wollen beide Hochschulen in ge-

eigneter Weise über den Vertrag informieren

(Interessenten der Universität Bayreuth wen-

den sich bitte an Dr. Pöhlmann).

Auf dem Campus der 1898 gegründeten Uni-

versität Peking, der nahe der Sommerresidenz

  
Zufriedene chinesische Gastgeber und zufriedene deutsche Gaste: Vrzepräsrdent Professor Dr.
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Werner Röcke (dritter von links) und Dr. Heinz Pöhlmann, der Leiter des Bayreuther Akademischen

Auslandsamts in Shanghai.

der chinesischen Kaiser liegt, studieren derzeit

etwa 17.000 Studenten. Von den ca. 7.000

Mitarbeitem der Universität incl. Verwaltung

sind mehr als 400 Professoren. Die Universität

Peking bietet Abschlüsse als undergraduates,

graduates und zum Doktorat in folgenden Fä-

chergruppen an:

 

Technologietransfer . . .

werden können, nur 10 % benötigt man zur

Herstellung des Fahrzeuges.“ Gerade der

Energieverbrauch ist wegen der zukünftigen

Rohstofflmappheit und der CO2- und Klima—

problematik einer der wichtigsten ökologi-

schen Kenngrößen.

Wolfgang Rosner, der an der Kontaktstelle in

letzter Zeit verstärkt in den Bereichen „Ökologi-

sches Management“ und „Ökobilanzierung“

engagiert ist, erklärt hierzu: „Es hängt tatsäch-

lich an der Information: Jeder der etwas besser

machen möchte, muß erst einmal wissen, was

er tun kann, wie er das tun kann. Wie man zum

Beispiel Kunststoffe umweltgerecht einsetzt

oder welches Produkt als Verbraucher man

kauft. Die Forschung kann hier einen wichtigen

Beitrag leisten, indem sie Techniken aufzeigt,

die die Unternehmen nützen können. Vor allem

aber muß sie die tatsächlichen Zusammen-

hänge aufzeigen, und zwar objektiv und nach-

vollziehbar. Die Zeiten dereinseitigen, weil auf-

traggeber—spezifischen Ökobilanzen sollten

heute vorbei sein!"

Oft sind diese Zusammenhäng bei Insidern

durchaus bekannt. Ein Beispiel derAutomobil—

zulieferer zeigt, wie durch einseitige Qualitäts-

anfordemngen hohe Ausschußmengen ent-

stehen und sinnvolles Recycling behindert

werden kann: „Wenn Teile wie Schmutzfänger

oder Steinschlagleisten für das Auto im Schau—

fenster eine Top-Oberfläche haben müssen,

können wir kaum Regeneratmaten’al einsetzen.

Dabei sind gerade im Außenbereich nach 10

km Fahrt schon so viele Kratzer drin, dal3 man

dann keinen Unterschied mehr zwischen

neuem und recycelten Kunststoff feststellen

könnte. Da kann letztlich nur der Kunde die

großen Hersteller dazu bewegen, solche Quali-

tätsnormen neu zu überdenken.“

Man war sich einig, daß man sich weiterhin zu-

sammenfinden muß, vielleicht auch in kleineren

Teilgruppen, um konkrete Aktionen anzuge-

hen: Etwa um gemeinsam eine Technik und

Logistik aufzubauen, aber auch um gemein-

sam die Zusammenhänge zwischen dem wirt—

schaftlichen Handeln und der Umwelt aufzu-

zeigen und die Öffentlichkeit darüber zu infor-

mieren. Auch mit vergleichbaren Initiativen in

Südbayern, Baden-Württemberg, Schleswig-

Holstein oder Nordrhein—Westfalen wird man

Kontakt aufnehmen.

Noch einmal Werner Kinkel: „Die globale Auf-

gabe, die Welt auch für unsere Enkel noch zu

erhalten, müssen wir lokal angehen. Es sollten

deshalb alle in der Region Verantwortlichen be-

teiligt werden. So wollen wir im nächsten

Schritt etwa auch die Kammern und die Regie-

rung mit einbeziehen, um so auch politische

Entscheidungsträger in unseren Dialog zu inte-

grieren.“

Für Interessierte steht bis auf Weiteres Wolf—

gang Rosner von der Kontaktstelle der Univer—

sität Bayreuth als Ansprechpartner zur Verfü-

gung (09 21/55-32 46).

Wolfgang Rosner

— Mathematik und Naturwissenschaften incl.

Physischer Geographie

- Geographie mit Regional- und Stadtplanung

- Psychologie

- Sprach- und LiteratunNissenschaften

— Politische und Sozialwissenschaften, Ar-

chäologie, Geschichte, Philosophie

- Rechts- und Wirtschaftswissenschaften

Bei allen Gesprächen mit Pekinger Kollegen

der verschiedensten Fachrichtungen und bei

den Besichtigungen auf dem Campus der kai-

serlichen Universität der Qing Dynastie wurde

die Wichtigkeit der Zusammenarbeit zum ge-

genseitigen Nutzen unterstrichen. Um im Fach

Germanistik mit der Zusammenarbeit zu be-

ginnen, hielt Professor Röcke im Germanistik-

Department einen Vortrag über „Vorstellungs-

und Deutungsmuster des fernen Ostens in der

europäischen Literatur des Mittelalters?“ Die

anschließende Diskussion mit den chinesi-

schen Kollegen machte deutlich, welche Ar-

beitsfelder im Bereich der vergleichenden Un-

tersuchung deutscher und chinesischer Litera-

tur noch nicht erforscht sind und genauere

Studien erfordern. In der weiteren Kooperation

soll damit begonnen werden.

Der anschließende Arbeitsbesuch an de

Shanghai International Studies University (SI—

SU), mit der seit 1986 im Rahmen eines Part-

nerschaftsabkommens zusammengearbeitet

wird, diente hauptsächlich der Evaluation der

Zusammenarbeit.

Mit dem bevorstehenden Studienabschluß von

drei Stipendiaten im Fach Betriebswirtschafts-

lehre mit dem Diplomabschluß wird das erste

Kooperationsziel demnächst erreicht. Diese

Absolventen sollen in Shanghai einen wirt-

schaftswissenschaftlichen Teilstudiengang in

der Germanistischen Fakultät errichten. Wei-

tere Dozenten für diesen Teilstudiengang sol-

Fortsetzung auf Seite 27
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Ehrenpromotion für Nobelpreisträger

Der Nigerianer Wole Soyinka, Literatur-Nobel-

preisträger 1986 und erster Afrikaner, dem die-

ser bedeutende Preis verliehen wurde, ist seit

dem 21. Mai Ehrendoktor der Universität Bay-

reuth. Die Sprach— und LiteratunNissenschaftli-

che und die KultunNissenschaftliche Fakultät

würdigten mit der Verleihung des Doktors der

Philosophie ehrenhalber (Dr. phil. h. c.) an den

58jährigen Schriftsteller und künstlerischen

Universalisten bei einem akademischen Fest-

akt im Afrika-Zentrum IWALEWA-Haus dessen

herausragende Beiträge zur Entwicklung einer

modernen afrikanischen Literatur und Kultur.

Diese Beiträge haben nach Meinung der Fakul—

täten dazu beigetragen, die Verbindung von

afrikanischer und westlicher Kultur zu festigen

und zu fördern.

Als „Universalisten der Literatur“ bezeichnete in

seiner Festansprache Dr. Jürgen Martini, ehe—

maliger Mitarbeiter im Afrika-Sonderfor—

schungsbereich, den Geehrten, dessen Aktivi-

tätsspektrum vom Dramatiker über den Ro-

mancier, Lehrer, Kritiker, Übersetzer und

Schauspieler bis hin zum Theaterregisseur reia

che. Als zentrales Thema Soyinkas’ Werke be-

zeichnete Martini die Auseinandersetzung mit

Vergangenheit und Gegenwart anhand der

afrikanischen Individuen. Das theoretische wie

literarisch-praktische Schaffen kreise um die

Weiterentwicklung des Prinzips „Ogun“, eines

nach dem gleichnamigen Yoruba-Gott be-

nannten Ausdrucks sowohl positiver als auch

negativer Ausformungen und Handlungen der

Menschen. An Soyinkas Beschäftigung mit

Geschichte und Mythologie des Yoruba-Vol-

kes werde deutlich, sagte Martini, daß die

Kenntnis tradtioneller afrikanischer Kulturen

die Voraussetzung für eine Beschäftigung mit

Identitätsprozessen in Afrika ist, so wie sie im

Bayreuther Afrika-Sonderforschungsbereich

betrieben werde.

Der Beschluß, Soyinka die Ehrendoktorwürde

anzutragen, liegt bereits sechs Jahre zurück.

Terrninschwierigkeiten, aber auch 1989 eine

heftige geführte Kontroverse um eine Honorar-

professur für den kürzlich verstorbenen Autor

und Regisseur Arthur Maria Rabenalt hatten

den damals in Bayreuth weilenden Nobelpreis-

trägerveranlaßt, die akademische Würde noch

nicht anzunehmen.

 

len an der Universität Bayreuth ausgebildet

werden, evtl. auch mit dem Abschluß Promo-

tion. ln den gerrnanistischen Fächern der Uni-

versität Bayreuth werden ebenfalls noch in die—

sem bzw. im nächsten Semester Studienauf-

enthalte mit dem Magister oder der Promotion

erfolgreich abgeschlossen. Auch in diesen Fäl-

len werden die heimkehrenden Stipendiaten

durch neue Kandidaten von der SISU ersetzt.

Sowohl die Wirtschafts- wie auch die Geistes-

wissenschaftler werden in Shanghai dringend

benötigt. Die größte Hafenstadt Chinas entwik—

keit sich derzeit mit rasender Schnelligkeit zu

einer der wichtigsten Wirtschaftsmetropolen

Chinas.

 

'H

EnNartungsvoll vor der Feier (von recht

 

.. .3, ‘ ‘51 q'.»

s): der Dekan der Sprach- und LiteratunNissenschaftlichen
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Wole Soyinka

  

  

Fakultät, Professor Dr. Günter Berger, der nigerianische Botschafter in Bonn, Jide Osuntokun, mit

Gattin, der neue Ehrendoktor Wole Soyinka und Universitätspräsident Professor Dr. Helmut Büttner

Wole Soyinka wurde am 13. Juni 1934 in Ab-

eokuta im Yoruba—Land geboren. Nach dem

Studium am University College in Ibadan und

an der Universität von Leeds (Großbritannien)

arbeitete er zunächst als Dramaturg am Royal

Court Theatre. 1959 kehrte er mit einem Rok-

kefeller-Stipendium nach Nigeria zurück, um

Formen des traditionellen Theaters zu untersu-

chen. Aus dieser Arbeit gingen „A Dance ofthe

Forest“ hervor, ein Stück, daszur Unabhängig-

keitsfeier Nigerias aufgeführt, aber nicht als of-

fizieller Beitrag anerkannt wurde. Während des

nigerianischen Bürgerkriegs (1967 — 1969)

wurde Soyinka wegen seiner Sympathien für

Foto: Kühner.

das nach Unabhängigkeit strebende Biafra

verhaftet und zwei Jahre gefangengehalten.

Soyinka hat an den Universitäten Ibadan. lfe

und Lagos Theaterwissenschaft und Kompa»

ratistik unterrichtet. Er war Vorsitzender des

afrikanischen Schriftsteller-Verbandes, Her»

ausgeberder einflußreichen Zeitschrift „Transr»

tion“ und Direktor des internationalen Theater»

lnstituts in Paris. 1986 erhielt er für sein Ger

samtwerk aus Dramen, Romanen, Essays. Lv-

riken und Literatur—Theorie als erster Afrikaner

den Literatur—Nobelpreis. Davor und danacl‘ ist

er mit zahlreichen Ehrendoktoraten, Orden ur‘o

Auszeichnungen geehrt worden.

Studenten machen Rundfunk — auf französisch

Am 19. Juli hat das Sprachenzentrum der Uni—

versität um 19.00 Uhr in Kooperation mit Radio

Mainwelle seine erste französischsprachige

Rundfunksendung veranstaltet. Unter Leitung

von Anne Schneider-Defierrard war die ein—

stündige Sendung in diesem Sommerseme-

ster von Studenten eines Spezialisierungskur-

Ses vorbereitet worden.

Als durchlaufendes Thema hatten sich die Kur-

steilnehmer die Problematik transnationaler

Kommunikation ausgesucht: Welche sprachli-

chen und kulturell bedingten Schwierigkeiten

widerfahren demjenigen, der sich auf das

Abenteuer einer fremden Sprache einläßt, viei-

leicht sogar beschließt, weil der Fremdspra—

chenlemer auch viel Erfreuliches eriebt, seinen

Wohnsitz im Zielsprachenland zu nehmen. Da—

von können natürtich auch die vielen in Bay-

reuth lebenden Franzosen ein Lied singen. Sie

und alle anderen, die der französischen Spra-

che mächtig sind, waren eingeladen, sich an

der Sendung zu beteiligen.

Gegen 19.30 Uhr war die Leitung jedoch be-

setzt. Die Radiomacher erhielten einen Anruf

vom Bürgermeister der Partnerstadt Annezv.

lm Studio selbst saß derweil Bayreuths Ober.

bürgermeister Dr. Dieter Mronz, der seinen

Kollegen fernmündlich begrüßte und mit ihm

„von Bürgermeister zu Bürgermeister“ ein we-

nig plauderte.

Beauftragte für

Schwerbehinderte

Ulrike Singler vom Lehrstuhl für Zivilrecht. Ar—

beits— und Sozialrecht ist zur Beauftragten für

Behindertenfragen an der Universität Bayreuth

bestellt worden.

Damit ist sie für schwerbehinderte Studenten

an der Universität Bayreuth zuständig.
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Frauenbeauftragte der

Universität Bayreuth

Universitätsfrauenbeauftragte

Privatdozentin Dr. habil. Karin Weiss

Akad. Oberrätin am Lehrstuhl fürAnorganische

Chemie I, NW I, Zi. 20.00.09, Tel.:

0921/55-2556, Sprechzeiten: nach telefoni-

scher Vereinbarung

Büro der Frauenbeauftragten:

Baracke 5, Tel.: 0921/55-2218, Eva Auth (Mit—

arbeiterin), Sprechzeiten: Mo — Do 9 -11 Uhr

oder nach telefonischer Vereinbarung

Stellvertretende Universitätsfrauenbeauftragte

Dr. Mechthild Reh, wiss. Mitarbeiterin am Lehr-

stuhl für Afrikanistik, GW II, Zi. 1.28, Tel.:

0921/12716 (privat); 0921/8802-30

Frauenbeauftragte der Fakultäten

Fakultät I: Mathematik und Physik

N.

Stellvertreterin:

Bettina Müller, wiss. Mitarbeiterin am Lehrstuhl

für Experimentalphysik, NW I, Zi. 53.00.13,

Tel.: 55-2508

Fakultät ll: Biologie, Chemie und Geowissen-

schaften

Dr. Brigitte John

Akad. Rätin am Lehrstuhl für Regionale Ent-

wicklungsforschung, Geo Il, Zi. 16, Tel.:

55—22 84

Stellvertreterin:

Regina Pöhhacker

wiss. Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Boden-

kunde, Geo I, Zi. 128, Tel.55-23 22

Fakultät llI: Rechts- und Wirtschaftswissen—

schaften

Corinna Wilmsmeyer

wiss. Angestellte am Lehrstuhl Öffentliches

Recht und Wirtschaftsrecht, RW Zi. 1.73, Tel.:

55—2877

Stellvertreterin:

Eva—Maria Reißmann

wiss. Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Volkswirt—

schaftslehre lV, RW, Zi. 1.88, Tel.: 55-2879

Fakultät IV: Sprach- und Literaturwissenschaf-

ten

Uschi Drolc

wiss. Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Afrikanistik

ll, GW II, Zi. 1.28, Tel.: 55-3578

Stellvertreterin:

Diana Hudson-Ettle

wiss. Mitarbeiterin, GW lI, Zi. 1.27, Tel.:

55-35 77

Fakultät V: Kulturwissenschaften

Anette Hettinger Hauptber. wiss. Hilfskraft am

Lehrstuhl für Mittelalterliche Geschichte und

Historische Hilfswissenschaften, GSP, Zi.:

426, Tel.: 0921/55-734

Stellvertreterin:

Gisela Strunz

wiss. Ang. am Lehrstuhl für Pol. Soziologie und

Erwachsenenbildung, GSP, Zi. 205.2, Tel.:

55—754

 

UBT-Frauenpower: Ein wesentlicher Teil der Frauenbeauftragten ist auf diesem Bild vereint, näm-
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lich (von links) Bettina Müller, Regina Pöhhacker, Annette Hettinger, Brigitte John, Ursula DroIc,

Mechthild Reh und last not least Karin Weiss.

Aufgaben und Ziele

Nach dem Bayerischen Hochschulgesetz und

der Grundordnung der Universität Bayreuth

wirken die ehrenamtlich tätigen Frauenbeauf-

tragten seit fünf Jahren auf die Herstellung der

verfassungsrechtlich gebotenen Chancen-

gleichheit und auf die Vermeidung von Nach-

teilen fürWissenschaftlerinnen, weibliche Lehr-

personen und Studentinnen hin. Die Frauenbe-

auftragte der Universität gehört als Mitglied mit

beratender Stimme der Versammlung, dem

Senat und den Senatskommissionen an. Die

Frauenbeauftragten der fünf Fakultäten sind

Mitglieder mit beratender Stimme in den Fach-

bereichsräten und den Berufungsaus-

schüssen.

Die Frauenbeauftragten erstellten einen Ent-

wurf zu einem Frauenförderplan. Dieser wurde

nach Überarbeitung im Senatam 29. Juli 1992

bewilligt. Die darin enthaltenen Fördermaßnah-

men sollen durch Umsetzungsvorschläge der

Frauenbeauftragten verwirklicht werden.

Hauptziel der Fördermaßnahmen ist eine deut-

liche Erhöhung an Hochschullehrerinnen, die

an deutschen Universitäten noch immer unter—

repräsentiert sind. So war im Jahr 1992 der An-

teil an

  

BRD UBT

Studentinnen an Hochschulen 38 % 36 %

Professorinnen (C4—C2, H2-H5) 5,4 % 2,4 %

 

Zur Unterstützung von Wissenschaftlerinnen,

die nach einer Familienpause sich weiter an der

Hochschule qualifizieren wollen, stehen seit

1991 Wiedereinstiegsstipendien oder Wieder-

einstiegswerkverträge als Starthilfe zur Verfü—

gung.

Aufgabe der Frauenbeauftragten ist es darüber

hinaus, zu frauenspezifischen Themen Gast-

vorträge, Seminare oder Podiumsdiskussio-

nen anzuregen oder zu organisieren.

Sportdidaktischen Film gedreht

Unter wissenschaftlicher Leitung des Bayreu-

ther Sportdidaktikers ProfessorWerner Günzel

wurde nach einjähriger Vorbereitung Anfang

Juli an der Volksschule Weidenberg ein Film

zum Thema „Wahrnehmen und bewegen in

der Grundschule“gedreht. Dieser Film wird im

Auftrag des Bundesverbandes der Unfallversi-

chemngsträger produziert.
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Gut 1000 kamen zur Demo — Motto:

„Schluß jetzt mit Einsparungen!“

Das hatte Bayreuth bisher noch nicht gesehen:

Rund 1000 Studenten, Professoren (ca. 15)

und auch etliche wissenschaftliche Mitarbeiter

marschierten am 21 . Juli in einem immer länger

werdenden, vom studentischen Konvent orga-

nisierten Demonstrationszug vom Campus

querdurch die Stadt an teilweise irritiert und er-

staunt blickenden, aber auch Zustimmung sig-

nalisierenden Bayreuther Bürgern vorbei zum

Rathausvorplatz, um gegen eine ständige und

in letzter Zeit rapide zunehmende Verschlech-

terung der Bedingungen der akademischen

Ausbildung Flagge zu zeigen. Die Bevölkerung

wurde während des Zuges in Handzetteln über

die Ziele der Demonstration informiert.

Bei der abschließenden Kundgebung kritisier-

ten die Sprecher(der Vorsitzende des studenti—

schen Konvents, Jan Boecker, die Professoren

Reimer Herrmann (Hydrologie) und Dekan Die-

ter Fricke (VWL) sowie der Vorsitzende des Mit—

telbau-Konvents, Wolfgang Richter) etwa, daß

die Ausgaben für Bildung in einem hochindu—

strialisierten Land gemessen an denen anderer

Länder weit hinterherhinken, seit Jahren der

prozentuale Anstieg der Studentenzahlen weit

größer ist, als der Personalanstieg im akademi—

schen Bereich und daß es deswegen geradezu

ein Widersinn ist, in einer solchen Situation der

Überbelastung Stellen einzuziehen — in Bay-

reuth jeweils fünf in den nächsten fünf Jahren

(ausschließlich Professorenstellen) — und we-

niger Mittel — etwa im Bibliotheksbereich —

bereitzustellen.

Boecker forderte, nach 20 Jahren des Sparens

im Hochschulbereich müsse jetzt damit Schluß

sein. Bildung und Wissenschaft seien kein Lu—

xus, den man sich in guten Jahren leisten

könne, sondern gerade in dem rohstoffarmen

Deutschland eine Investition in die Zukunft.

Lebhafte Zustimmung bei den Teilnehmern

fand Boecker mit den Forderungen nach

schnellen und klaren Entscheidungen über die

Struktur der Hochschullandschaft, die Schaf-

fung von langfristigen, sich am wirklichen Be—

darf orientierenden Stellen und den Aufgaben

angemessene Ausstattungen für Bibliotheken,

Labore und Werkstätten. Boecker: „Und das

fordern wir nicht nur als Studierende von heute,

sondern auch als Steuerzahler von morgen!

Was wir heute fordern, müssen wir morgen be-

zahlen. Uns ist es das wert.“

Unter dem stürmischen Beifall der Demonstra-

tionsteilnehmer bezeichnete es Dekan Profes-

sor Fricke als „geradezu absurd“, daß im Be-

reich der zu mehr als 200% überbelasteten

Rechts- und Wirtschaftswissenschaften einer-

seits Überlastmittel und —stellen gewährt wer-

den, andererseits nun gerade in diesen Bereich

Stellen eingespart werden sollen. Als Ökonom

halte er zwar derzeit Einsparungen für richtig,

doch falsch sei die jetzt angewandte Rasen-

mähermethode.

Dr. Richter wies darauf hin, daß bei den vom

Landtag beschlossenen Stelleneinsparungen

der Bereich der Hochschulen mit 17% beteiligt

werde, obwohl er nur 2% der Landesstellen im

Offentlichen Dienst ausmache. Bei einem im

Hochschulgesamtplan dokumentierten Stel-

Iendefizit von über3.000 im bayerischen Hoch-

schulbereich bedeuteten die Verringerung um

Bayreuther Ökonomen weiter Spitze
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über 500 Stellen in den nächsten fünf Jahre n

„praktisch die Schließung von eineinhalb kei-

ner Universitäten“.

Auch bei der Premiere der Wagner-Festsple e

wenige Tage später versuchten die Studenten

auf die schlimme Situation mit Transparenten

und Handzetteln hinzuweisen. Beim Empfang

der Staatsregierung erhielt Jurastudent Jan

Boecker als Vorsitzender des studentiscren

Konvents Gelegenheit, bei Minister Zehetnnair

die drängenden Probleme anzusprechen.

 

Die Bayreuther Ökonomen sind nach wie vor

Spitzel Beim schon traditionellen Examensb: l

der Wirtschaftswissenschaftler wies der VO'st -

zende des wirtschaftswissenschaftlichen Pi; A

fungsausschusses, Professor Dr. Peter Ober-

ender, vor den 150 frischgebackenen Diplcr‘»

kaufleuten und Diplomvolkswirten Mitte Juni

darauf hin, daß mit einer durchschnittlichen

Studiendauer von 10,5 Semestern und eins"

durchschnittlichen Examensnote von 2,6 (215i

Universität Bayreuth sowohl im Studiengang

Betriebswirtschaftslehre als auch im Stud

gang Volkswirtschaftslehre in der Spitz.

gmppe der deutschen Universitäten liegt. l3?-

mit würden jüngste ranking—Ergebnisse aus

den Medien bestätigt. 9 % der Studenten Stäliä’l

in der Prüfung durchgefallen, gab Oberenjs’

an.

Dieses Ergebnis könne angesichts der zune'r

menden Studentenzahl nicht hoch genug r; 57

wertet werden, so Professor Oberenderwe :;v

Ursache für dieses gute Abschneiden sei-m

einerseits die hochmotivierten, sehr leistungs—

orientierten Studenten und andererseits cas

überdurchschnittliche starke Engagemert je!

Bayreuther Hochschullehrer mit ihren Mita 1’); e

tern in der Lehre.

Präsident Professor Dr. Helmut Büttner 2e «g n-

nete im Namen des Universitätsvereins die f'unf

besten Absolventen aus. Das beste Ergebnis

erzielte dabei mit 1.3 ein Student aus Ch ra.
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Hochschulwahlen: Studenten übten

Konstanz im Wahlverhalten

Konstanz im Wahlverhalten der Studenten: Bei

den diesjährigen Hochschulwahlen konnten

wiederum nur bei den Wahlen zu den Fachbe-

reichsräten der Fakultät für Mathematik und

Physik, der Fakultät für Biologie, Chemie und

Geowissenschaften von den Studenten das

Quorum, die 50%-Wah|beteiligungshürde, die

alle vorgesehenen Sitze sichert, genommen

werden. In allen anderen Teilwahien, sei es zur

Versammlung, zum Senat oder zu den Fach-

bereichsräten beteiligten sich etwa nur ein Drit-

tel derStudenten, im Falle des Fachbereichsra—

tes der Kulturwissenschaftlichen Fakultät fast

nurjeder 10. Student an den Wahlen. Dies be-

deutet, daß die studentischen Interessen von

weniger Vertretern wahrgenommen werden,

als möglich wäre.

 

Nur ein Sitz im Senat

 

So zieht in den Senat als einzige Vertreterin der

Studentenschaft Frauke Lorenzen ein, die für

eine Gemeinschaftsliste aus Jusos, Julis und

Unabhängigen kandidierte. „Quorum unter-

schritten“ bedeutet in diesem Fall, daß ein

zweites, mögliches Mandat nicht eingenom-

men werden kann. Ahnlich sieht es bei der Ver-

sammlung aus, wo die Studentenschaft nur mit

vier von sechs möglichen Sitzen vertreten sein

wird. Einträchtig entsenden die Listen „Junge

Liberale/Unabhängige“, „FiCDS/Unabhän—

gige“, „Jusos/Unabhängige“ und „Aktionskreis

„Literaturwissenschaft: Berufsbezogen“ bei dtv-Verlag

„v;Mit Rowohlts Rotationsromanen (am Anfang

noch im Zeitungsformat) fing es an, bald folg—

ten andere Veriagshäuser mit eigenen Ta-

schenbuchreihen, die heute, 40 Jahre später,

nicht mehr aus dem kulturellen Leben wegzu-

denken sind. Wir wollen uns mit der Ge—

schichte dieser Veriage beschäftigen und ihre

heutige Arbeitsweise kennenlernen. Geplant

sind Veriagsbesuche bei DTV in München, bei

S. Fischer und Suhrkamp/Insel in Frankfurt und

eine enge Zuammenarbeit mit Veriagslektoren

dieser Häuser. __

So wurde eine der Ubungen im Rahmen des

Studiengangs „Literatunivissenschaft: Berufs—

bezogen“ angekündigt. Die Übung, unter der

Leitung von Dr. Joachim Schultz, der zur Zeit

den Studiengang betreut, fand regen Zu—

spmch. Der erste Verlagsbesuch beim Deut-

schen Taschenbuchveriag in München hat am

14. Juni 1993 stattgefunden. Die Gruppe

wurde vom Veriagsieiter, Herrn Dr. Göbel, be-

grüßt, es folgten ein intensives Informationsge-

Spräch mit Herrn Bertel, dem Programmchef,

und mit Frau SchedI-Jokl, die bei DTV die Ab-

teilung „Klassik“ leitet, und eine Führung durch

verschiedene Abteilungen des Hauses. Dabei

wurde auch die Frage nach Praktikumsmög-

Kunst und Kuitur (Ak KuK)“ je einen Vertreter/in

in die Versammlung.

Verschoben hat sich das Gewicht im Studenti—

schen Konvent, dessen jetzige Zusammenset—

zung (gewählte Vertretervon Senat, Versamm—

lung und Fachschaften) einen Wahlsieg vor

allem von Ak KuK und Junge Liberale bedeu-

tet. Während vorher nämlich Ak KuK nur zwei

Vertreter in den Studentischen Konvent ent-

sandte sind es nun fünf, die Julis sind mit fünf

statt bisher drei Kommilitonen vertreten. Alle

anderen studentischen Gruppen gehören zu

den Venierern, vor allem die Liste STRUNZ-

DOOF/LNIM (vorher vier; jetzt zwei), Jusos/

Unabhängige (vorher sechs; jetzt vier), RCDS

(vorher vier; jetzt drei) sowie die Frauenliste

(vorher einer; jetzt überhaupt nicht mehr im

Studentischen Konvent vertreten).

Was die anderen Gruppen angeht, so hatten

die Professoren keine Schwierigkeiten zur Ver-

sammlung oder den Fachbereichsräten das

Quorum mit mindestens 76% Wahlbeteiligung

zu überwinden. Größere Schwierigkeiten hat—

ten da schon die wissenschaftlichen und

künstlerischen Mitarbeiter, denen es bei der

Wahl zur Versammlung und zum Fachbe—

reichsrat der Fakultät Biologie, Chemie und

Geowissenschaften nicht gelang, das Quorum

zu übenNinden. Die sonstigen Mitarbeiter über-

wanden diese Hürde nur bei den Wahlen zum

Fachbereichsrat der Fakultät für Biologie, Che-

mie und Geowissenschaften nicht und — ge-

wissermaßen kampflos! — in der Kulturwissen-
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schaftlichen Fakultät, in der es schlicht keine

Kandidaten der sonstigen Mitarbeiter gab. Hier

muß nun der Präsident einen Vertreter oder

eine Vertreterin der sonstigen Mitarbeiter be-

nennen.

Kanumeisterschaften

Drei Titel für

Petra Wolfram

Am 26./27. Juni fanden am Otto-Maigier—See

in Hürth bei Köln die „Internationalen Deut-

schen Hochschulmeisterschaften ’93 für Ru-

dern und Kanu“ statt. Für die Universität Bay-

reuth startete im Bereich Kanurennsport Petra

Wolfrum. Bei hohen Wellen und böigem Wind

mußte die Studentin die 500 m-Strecke viermal

bewältigen.

Als erstes stand der Mixed—Zweier auf dem

Programm. Mit der Renngemeinschaft (RG)

Uni Bayreuth/Uni Saarbrücken ging Petra

Wolfrum mit ihrem Partner Oliver Schmiech an

den Start. Bereits kurz nach dem Startschuß

zeichnete sich ein Zweikampfzwischen der Uni

Braunschweig und der RG Bayreuth/Saar-

brücken ab. Nach spannendem Endspurt, bei

dem sich beide Teams nichts schenkten,

mußte schließlich das Zielfoto entscheiden,

wer die Hochschulmeisterschaft '93 im Mixed-

Zweier gewann. Leider entschied die Jury ge—

gen das Boot Bayreuth/Saarbrücken, das sich

so mit der Vizemeisterschaft zufrieden geben

mußte. Platz 3 ging an die Universität Magde-

burg. Fortsetzung auf Seite 31

 
Iichkeiten erörtert. Das Foto zeigt die Gruppe vor dem Verlagshaus in München.
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Bayreuther Polnisch-Studenten waren zwei Wochen in Krakau

Auf den Spuren

von Wanda

und Rüdiger

Die Krakauer Königstochter Wanda war wegen

ihrer Schönheit weit über die Grenzen Polens

hinaus berühmt. Als der deutsche Prinz Rüdi—

ger davon erfuhr, sandte er kurzerhand zwei

Ritter aus und ließ mitteilen, er werde Wanda

zur Frau nehmen. im Weigerungsfall wolle er

das Land der Angebetenen mit Krieg überzie—

hen. Diese alte polnische Legende von der Kö—

nigstochter, die sich dann trotz gewonnenem

Krieg von ihrem Schloßturm in die Weichsel

stürzte, zeichnet ein Bild vom Deutschen als

grobschlächtigem Eroberer, der nur die Ex-

treme Liebe oder Krieg kennt. Ein nicht minder

altes Sprichwort sagt: „Jak swiat swiatem,

nigdy Niemiec Polakowi bratem...“ (Solange

die Welt besteht, war noch nie ein Deutscher

dem Polen Bruder...).

Wie schwer die Hypothek ist, die das deutsch-

polnische Verhältnis immer noch belastet,

konnten Studenten des Sprachenzentrums

(Eszett) der Universität Bayreuth anläßlich ei—

nes Besuchs im ehemaligen Konzentrationsla-

ger Auschwitz erfahren, wo sie einen ganzen

Tag ihres zweiwöchigen Aufenthalts verbrach-

 

Anders im Kajak-Einer der Damen: Nach der

unglücklichen Niederlage im Mixed—Zweier

konzentrierte sich Petra Wolfrum voll auf ihren

Start im Einer. Vom Start weg setzte sie sich

eine Bootslänge vom Feld ab und ließ nie einen

Zweifel am Start-ZieI-Sieg aufkommen. Sie

verwies Claudia Österheld/Braunschweig und

‚ eine Fahrerin von der Trainerakademie Sofia

auf die Plätze 2 und 3.

Den zweite Titel sicherte sich die Sportstuden-

tin aus" Bayreuth im Kajak-Zweier der Damen.

Hier startete sie mit Claudia Osterheid für die

Renngemeinschaft Bayreuth/Braunschweig.

Nach den Einerleistungen zu urteilen, sollte es

eine klare Sache für dieses Boot werden, doch

erst auf den letzten 150 m konnte es sich von

dem stark fahrenden Boot der Trainerakade—

mie Sofia lösen und mit einem Vorsprung von

einer halben Bootslänge die Ziellinie überque-

ren. Der dritte Platz ging an ein weiteres Boot

aus Sofia.

Den Abschluß bildete der Kajak-Vierer der Da-

men. Mangels Teilnehmerinnen konnte diese

Meisterschaft nur zwischen zwei bulgarischen

Vierem ausgetragen werden, wobei der zweite

Vierer von der Bayreuther Studentin Petra

Wolfrum gesteuert wurde. Doch auch hier

konte sie als Schlagfrau des zweiten bulgari—

schen Bootes eine weitere internationale deut-

sche Hochschulmeisterschaft feiern.

Mit 3 Titeln und einer Vizemeisterschaft war

Petra Wolfrum somit erfolgreichste Teilnehme—

rin im Bereich Kanurennsport.

" » ra'v-aä; l‘
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Bedruckend: Todeswand in Auschwitz

ten. Unter Leitung ihrer Dozentin Elzbieta Stü-

demann hielten sich die Teilnehmer des Spe-

zialisierungskurses für Polnisch in der alten

polnischen Königsstadt Krakau auf, die erst im

Jahre 1978 von der Unesco auf die Liste der

zwölf wertvollsten Städte des Weltkulturerbes

gesetzt worden war.

Aufeiner Fläche von 72 ha findet man in Krakau

331 Bürgerhäuser sowie 58 Kirchen und Palä-

ste, alle im Originalzustand: Die Jagiellonische

Universität, die Mariacki-Kirche mit dem be-

rühmten Trompetenspiel, der Altar von Wit

Stwosz (Veit Stoß) aus dem 15. Jahrhundert,

das Denkmal von Adam Mickiewicz und natür-

lich „Pod Papugami“ (Unter den Papageien),

die Studentenkneipe, in der die Komplimente

der polnischen Kommilitonen („Mowisz po pol-

sku, jak stary Polak“ — „Du sprichst Polnisch

wie ein alter Pole“) noch besser in den Ohren

klingen als anderswo.

Dafür mußten die Bayreuther hart arbeiten.

Wenn sie nicht auf Erkundungsreise nach Za-

kopane, einem zentralen Ort polnischer Ro—

mantik und polnischen Freiheitsbegehrens,

oder Wieliczka, einem Salzbergwerk in der

Nähe Krakaus mit seinen 200 km langen Stol-

len, waren, büffelten sie polnische Grammatik

im Gymnasium an der Ulanow Straße 31, des-

sen Direktor ihnen ein Klassenzimmer undjede

andere erdenkliche Hilfe zur Verfügung gestellt

hatte.

Hier kam es auch zu Begegnungen mit jungen

Polen, die Deutsch als Fremdsprache gewählt

hatten. Durch Vermittlung des Krakauer Goet—

he—lnstituts konnte auch eine gemeinsame

Veranstaltung mit dem Deutschlehrer-Kolleg

der Universität arrangiert werden, in deren Ver-

lauf die Studenten des Sprachenzentrums

einen Film über die Universität Bayreuth vor-
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führten, dessen Tonspur stummgeschaltet

worden war: Der Kommentar kam „Iive“ und

auf polnisch aus dem Mund der Polenreisen-

den selbst. Natürlich wurde diskutiert über

Ausländerfeindlichkeit im wiedervereinigten

Deutschland, über die Rolle Deutschlands in

Europa, über Polens Refonnweg. Das, was

man als unangenehme Wahrheiten zu bezeich»

nen pflegt, bekam man bei dieser Gelegenheit

zu hören.

Vor lauter Sauberkeit und Ordnung, prale

tischem und ökonomischem Streben sei der

Deutschen die Toleranz abhanden gekorn»

men. Gefühlsarmut wurde diagnostiziert LmO

Angstvor derwirtschaftlichen Macht des west—

Iichen Nachbarn offen bekundet. Die Deut—

schen hatten ihrerseits reichlich Gelegenhet.

den polnischen Alltag kennenzulemen und srcr

in dessen sprachlicher Bewältigung zu üben:

Straßenbahnfahrscheine muß man am Kiosk

kaufen — für eine Fahrt oder mehrere, für der]

ganzen Monat oder ermäßigt, all das will erfragt

sein und die Antworten verstanden; die Z 07,—

Scheine mit ihren zahlreichen Nullen wolle'i

richtig zusammengezählt, Telefonate in Pole'i

oder nach Hause angemeldet und abgewartet

werden.

Überhaupt, bis sie sich ihren Spezialisierungs-

kursschein verdient hatten, wurden die Stu-

denten so richtig „über die Hürden“ gejagt:

Zum Bahnhof, um die günstigste Zugverbin-

dung nach irgendwo auszukundschaften, in

die Buchhandlung, zum Friseur, zur Touristen-

information. Die Polen, diesen Eindruck bracr-

ten die Studenten mit nach Hause, lassen es l’i

allem etwas langsamer angehen. „Alles lauft

anders, als man es plant oder sich vornimmt.

aber am Ende klappt es dochl“, war ein oft ge—

hörter Kommentar.

Fortsetzung auf Seite 32
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Uni-Kicker „Krumme Beine“ Bayreuther Stadtmeister

Die aus wissenschaftlichen Mitarbeitern und

Studenten der Universität zusammengstellte

Elf „Krumme Beine“ gewann am 20. Juni das

Turnier um die 11. Bayreuther Fußball-Stadt-

meisterschaft der Freizeitspieler und erhielten

aus der Hand von Oberbürgermeister Dr. Die—

ter Mronz den Siegespokal.

Im hochdramatischen Endspiel gewannen die

Außenseiter durch ihre aufopferungsvolle Ab—

wehrarbeit die Herzen der ca. 200 Zuschauer

im Städtischen Stadion und konnten dem

haushohen Favoriten und Sieger der letzten

drei Jahre, „Cafe Florian“, ein 0:0 abtrotzen.

Nachdem die „Beine“ schon das Halbfinale

durch Elfmeterschießen gewonnen hatten, be—

wiesen sie auch beim Endspiel ihre Nerven-

stärke als Strafstoßspeziaiisten.

Zum Team der krummbeinigen Ballzauberer

gehörten: (Auf dem Bild von links) Dr. Werner

Geiger (mit leistungsmotivierender Tochter auf

dem Arm), Dipl-Kaufmann Uwe Hofmann, Ro-

nald Roos, Stefan Freundl, Dr. Thomas

Schmid, Dipl-Kaufmann Andreas Brandt, Uwe

Röhrlein, Achim Stegner, Dr. Lutz Schmidt,

Dipl-Kaufmann Michael Popp, Dipl.-Kauf—

mann Andreas Bertsch, Thomas Grebner,

 

Dipl-Kaufmann Otmar Fugmann. Daneben

sonnt sich im Glanz der Sieger Oberbürgermei-

ster Dr. Mronz. Nicht auf dem Bild, aber zur

Mannschaft gehörig sind noch Thomas Egner

und Dipl—Kaufmann UIIi Vest.

Foto: Bayreuther Anzeiger/Olaf Hinrichsen

   

Veröffentlichungen

  

Peter Baptist

Die Entwicklung der neueren Dreiecks-

geometrie

Lehrbücher und Monographien zur Didaktik

der Mathematik, Band 19

311 Seiten. 1992. Kartoniert 38,— DM.

ISBN 3-411-15661-9

Hinter dem Begriff „Neuere Dreiecksgeo-

metrie“ verbirgt sich die Lehre von den

merkwürdigen Punkten und Geraden des

ebenen Dreiecks. Dieses Forschungsge—

biet war im 19. Jahrhundert eine Domäne

der Gymnasiallehrer. An ausgewählten

Beispielen werden ihre Leistungen in Er—

innerung gerufen und diejenigen Aspekte

ihrer Arbeit gewürdigt, die heute noch für

den Unterricht und für Eigentätigkeiten

der Schüler und Lehrer relevant sind. Das

Betrachten dieser Ergebnisse erfolgt nicht

 

Fortsetzung von Seite 31

Es hat gut geklappt bei diesem ersten Ausflug

Bayreuther Polnischstudenten nach Krakau.

Dem Universitätsverein sei Dank! Er hatte das

Unternehmen mit einer kleinen Finanzspritze

erst möglich gemacht. Der Gegenbesuch wird

hoffentlich nicht lange auf sich warten lassen.

Man ist jedenfalls voller Pläne: Gemeinsam soll

gelernt werden, damit Wanda und Rüdiger ei-

nes Tages vielleicht doch noch in friedlichem

Dialog zueinander finden.

losgelöst von der jeweiligen Person, son—

dern unter Herausarbeitung der methodi—

schen Vorgehensweise und unter Einbe—

ziehung der Biographie. Aufbauend auf

diese historisch—elementargeometrischen

Untersuchungen wird mit diesem Buch

eine in didaktischer Hinsicht möglichst

umfassende Darstellung der Neueren

Dreiecksgeometrie vorgelegt. Dazu wird

ihre Bedeutung für die Ausbildung und

Professionalität der Lehrer, für den Un—

terrichtund das selbständige Arbeiten der

Schüler sowie für mathematikwettbe—

werbe untersucht. Die Diskussion von

Aufgaben, das Bewußtmachen von Pro—

blemlösestrategien und Hinweise zum

Wettbewerbstraining geben konkrete An-

regungen zur Eigentätigkeit. (Verlagstext)

 

Seit Juni 1993 ist BlTÖK Herausgeber einer

neuenReihe mit dem Titel „Bayreuther Fo-

rum Okologie“ (bfö), das der Veröffentli-

chung von (vorwiegend Bayreuther) Arbeiten

im Bereich der Okologie dienen soll. Der er-

ste Band enthält das BITOK-Forschungs—

konzept. Weitere Bände sind füruden Druck

von Dissertationen und den BITOK—Jahres-

bericht vorgesehen. Das bfö ist über das

Wissenschaftliche Sekretariat von BITOK zu

beziehen.
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